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      MÖRFI, ein Ur-Ur-Urenkel des Fehlerteufels, liebt fantastische Fehler über alles. Mit seinem Fehlerwerfer produziert es bunt schimmernde Blasen. Dort, wo sie zerplatzen, entstehen Fehler. Die Folge: Chaos, Spaß und Turbulenzen.

      Aber aus Mörfis Fehlern kann man auch lernen. Und manchmal ist es gar nicht schlecht, etwas falsch zu machen. Denn beim zweiten oder dritten Versuch wird häufig alles besser. Deshalb lautet Mörfis Motto: Liebe deine Fehler! Leider kann niemand Mörfi sehen oder hören – außer Johanna!

      JOHANNA ist zehn Jahre alt und eine richtige Falschmacherin. Sie lebt mit ihrer Mutter in der glatten, sauberen, scheinbar perfekten Welt der Werbung und macht doch so vieles falsch. Ein richtiger Tollpatsch, wie Mutters neuer Freund Alexander findet. Ein menschlicher Tollpatsch aber ist genau die richtige Freundin für ein Fehlerteufelchen, besonders wenn er dabei auch noch so viel Fantasie besitzt wie Johanna.

      So ist Mörfi kurzerhand in Johannas Puppenhaus gezogen, um gemeinsam mit ihr die Welt mit fantastischen Fehlern zu beglücken, welche nicht nur für viel Durcheinander, sondern auch immer wieder für neue Erkenntnisse sorgen.

      Z-ENGEL – kurz: Zengel – mögen überhaupt keine Fehler. So halten sich die giftgrünen Zerstörungs-Engel auch am liebsten bei solchen Menschen auf, die Fehler hassen, alles besser wissen und niemals einen Fehler zugeben. Wer aber keinen Sinn für kleine Fehler hat, macht irgendwann große. Mithilfe ihres glibberigen Fehler-Gift-Gelees bestrafen Zengel die Menschen für ihre Unachtsamkeit mit großen, katastrophalen Zerstörungs-Fehlern.Nur gut, dass Mörfi mit seinem Seh-Schnee die Zengel orten und mit vielen kleinen, lustigen, fantastischen Fehlern bekämpfen kann.

    
    Verloren

      Johanna hockte auf ihrem Platz, stützte den Kopf in die Hände und seufzte. Sie konnte sich einfach nicht auf den Unterricht konzentrieren. 

      „Was hast du?“, fragte ihre Sitznachbarin und beste Freundin Söngul.

      Johanna blickte auf und seufzte erneut. „Nichts!“, antwortete sie, aber das stimmte nicht. Kummer hatte sie. Sehnsucht. Aber davon konnte sie Söngul nichts erzählen, denn Söngul hielt Johannas Problem für ein Hirngespinst. 

      Die Unterrichtsstunde endete, ohne dass sich Johannas Laune besserte. Der Lehrerin Frau Richterkamp war während einer vollen Unterrichtsstunde nicht ein einziger Fehler unterlaufen. Das hatte es seit vier Wochen nicht mehr gegeben. 

      Über sich selbst verblüfft schwebte die Lehrerin am Ende der Stunde wie auf Wolken aus dem Klassenzimmer. Der Grund für ihre Fröhlichkeit war der gleiche, der Johanna so betrübt dasitzen ließ: Mörfi fehlte! Johanna hatte keine Ahnung, wohin und weshalb Mörfi verschwunden war. Sie hatte sich innerhalb der vergangenen vier Wochen so sehr an Mörfi gewöhnt, dass sie nicht geahnt hatte, wie öde das Leben ohne das Fehlerteufelchen sein konnte. Auch in der folgenden Stunde wurde es nicht besser. So lange bis ihr Lehrer, Herr Kranich, die Schüler aufforderte, Hefte und Stifte hervorzuholen.

      Johanna hatte wie alle anderen ihr Heft aufgeschlagen und ihren Füllfederhalter bereitgelegt. Plötzlich entdeckte sie einen hässlichen blauen Fleck auf ihrem Heft. Ohne ersichtlichen Grund war die Patrone des Füllers ausgelaufen! Jedes andere Kind hätte schnellstens nach Taschentüchern gegriffen, um die Schmiererei einzudämmen. Nicht so Johanna. Mit einem Freudenschrei sprang sie auf, sodass Herr Kranich sich verwundert umdrehte.

      Johanna beachtete ihn nicht. Ein Füller tropfte nicht grundlos einen dicken Tintenfleck aufs Heft, außer er war fehlerhaft. Sie krabbelte auf allen vieren unter dem Tisch herum und suchte nach der Ursache für diesen Fehler. Es konnte nur eine geben: Mörfi befand sich in der Nähe!

      „Sag mal, bist du von allen guten Geistern verlassen?“, fragte der Lehrer.

      „Nein!“, antwortete Johanna und schaute mit der Nasenspitze über die Tischkante. „Ganz im Gegenteil!“

      Schon war ihr Kopf wieder unter dem Tisch verschwunden, weil sie nun in ihrer Schultasche nach Mörfi suchte.

      
    [image: Illustration]
      

      Verärgert schnauzte Herr Kranich sie an: „Setz dich gefälligst ordentlich auf deinen Stuhl. Aber ein bisschen dalli!“

      Johanna war wie von Sinnen. Zu sehr hatte sie sich um Mörfi gesorgt, als dass sie die Suche jetzt hätte abbrechen können. Selbstverständlich hätte sie ihrem Lehrer das gern erklärt, aber leider konnte Herr Kranich Mörfi nicht sehen. Niemand konnte das, außer Johanna. So kroch sie weiter auf dem Boden herum und flüsterte: „Wo steckst du? Nun zeig dich doch!“ 

      Keine zwei Minuten später fand sie sich vor der Klassentür wieder. Rausgeflogen!

      Ehe sie so richtig bemerkte, was mit ihr geschehen war, meldete sich endlich eine leise, helle Stimme: „Na endlich, Tradeltönte. Wo stackst du denn so lenge?“

      Johanna horchte auf. Die Stimme kannte sie!

      Typisch Mörfi. Erst spurlos verschwunden, sodass Johanna sich sorgen musste, und dann tauchte das Fehlerteufelchen aus dem Nichts wieder auf: frech und keck, als ob nichts gewesen wäre. 

      „Wer wartet hier auf wen?“, antwortete Johanna. „Du warst es doch, der verschwunden war!“ 

      Was hieß hier überhaupt war? Noch immer konnte Johanna Mörfi nicht sehen.

      „Verschwunden, nicht gefunden!“, klagte Mörfi von irgendwoher. „Kotostraphe!“

      „Katastrophe?“, fragte Johanna nach. Sie wusste, Mörfi vertauschte besonders heftig die Buchstaben, wenn es aufgeregt war. 

      Endlich wurde es fündig. Mörfi hockte auf einem Garderobenhaken, ließ traurig den Kopf hängen, schüttelte ihn hin und wieder und jammerte: „Verlegt, verloren, gestohlen, muss ihn wiederholen.“

      Johanna pflückte das kleine Wesen vom Haken, hielt es behutsam in ihrer Hand und fragte: „Was ist passiert?“

      „Kotostraphe!“, wiederholte Mörfi. „Unglück! Mist geschickt!“ Es streckte Johanna die leeren Händchen entgegen.

      Katastrophe? Unglück? Missgeschick? 

      Johanna betrachtete das kleine Teufelchen und erkannte schnell, was Mörfi meinte. „Dein Fehlerwerfer fehlt!“
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      Mörfi nickte traurig. Ein Fehlerteufelchen ohne Fehlerwerfer, das war wie ein Schwimmbecken ohne Wasser, eine Schule ohne Schüler, ein Zimmer ohne Fenster: trostlos, sinnlos, einfach undenkbar. Ohne Fehlerwerfer war ein Fehlerteufelchen eben kein Fehlerteufelchen. 

      Aber trotzdem war Johannas Füllerpatrone ausgelaufen. Wie hatte Mörfi das hinbekommen – ohne Fehlerwerfer?

      Ein Blick auf Mörfis kleine Händchen verriet die Antwort: Mörfis Finger waren blau. 

      Das hieß, Mörfi hatte selbst Hand angelegt. Ein Wunder, dass Johanna Mörfi dabei nicht gesehen hatte. Aber schon öfter war Mörfi verschwunden und aufgetaucht, ohne dass Johanna es mitbekommen hatte. Mörfis Art, sich fortzubewegen, war ein Geheimnis, hinter das Johanna noch nicht gekommen war.

      Johanna verstand auch nicht, wie man seinen Fehlerwerfer verlieren konnte. Am Abend zuvor beim Einschlafen hatte Mörfi den Fehlerwerfer noch gehabt. Wie immer hatte es ihn neben das Bett gelegt und war irgendwann eingeschlafen. Als Mörfi nachts einmal kurz aufgewacht war, war der Fehlerwerfer fort gewesen. Mörfi war aufgebrochen, um dem eigenartigen Vorfall auf den Grund zu gehen. Schnell war es zu einem Ergebnis gekommen: „Zengel-Attacke!“

      Nicht schon wieder!, dachte Johanna. Sie hatte schon einmal mit diesen widerlichen Wesen zu tun gehabt. Was aber wollten die Zengel von Mörfi?

    
    Die Suche beginnt

      Johanna hätte es nicht tun sollen. Aber gegen Mörfi war sie irgendwie machtlos. Jedenfalls stand sie jetzt hier auf der Straße statt in der Schule zu sein und wusste noch nicht einmal, wo Mörfi mit ihr hinwollte. 

      „Ich zeig dir etwas!“, flüsterte Mörfi verheißungsvoll. „Dort entlang!“ 

      Es hockte auf Johannas Schulter, zog sie leicht am Ohr und wies ihr den Weg in eine kleine abgelegene Sackgasse, finster und verlassen. An einem leer stehenden Bürohaus führte eine kleine Treppe in einen Keller, dessen Tür mit Holzbalken zugenagelt war. Von dem Unrat davor stieg ein fauliger Gestank auf. 

      Johanna weigerte sich, dort hinunterzugehen.

      „Nicht durch die Tür! Durch das Fenster!“, sagte Mörfi. 

      Fenster? Das daneben war kein Fenster, sondern ein Loch in der Wand, als hätte es ein Riese mit der Faust frisch in die Mauer geschlagen.

      „Hommel Herrgitt!“, fluchte Mörfi. „Klettere hindurch!“

      Schon wieder vertauschte Buchstaben! Johanna erkannte daran, wie aufgeregt Mörfi war. Sie schaute sich ängstlich um, sah und hörte niemanden und war sich nicht sicher, ob ein Teil des üblen Geruchs nicht auch aus dem Inneren durch das Fensterloch nach außen drang. 

      „Hummel!“, schimpfte Mörfi. „Äh Hammel, äh, Himmel! Wenn ich mich immer so anstellen würde!“ Das Fehlerteufelchen rutschte von Johannas Schulter und hüpfte ins Fensterloch.

      „Warte!“, rief Johanna ihm hinterher. Doch im nächsten Moment war Mörfi schon in das Gebäude hineingeschlüpft.

      „Verflixt!“, fluchte Johanna. Jetzt stand sie allein vor dem Haus. 

      Plötzlich sah sie Mörfi durch das Loch herausschauen. „Was ist, kommst Du?“, rief Mörfi. „Oder sind dir vielleicht die Füße eingeschlafen?“
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      Johanna überlegte nicht mehr. Bevor Mörfi wieder verschwinden konnte, zwängte sie sich durch das schmutzige, enge Fensterloch. Auf der anderen Seite plumpste sie in einen dunklen Raum. Es roch feucht und modrig.

      Johanna rappelte sich auf, putzte mit den Händen notdürftig ihre Hose sauber, schaute auf und blickte in einen schäbigen Keller mit verschimmelten Wänden, der nur wenig durch das fade Licht beleuchtet war, das durch das Loch in der Wand schimmerte.

      „Siehst du?“, fragte Mörfi.

      Johanna sah nichts.

      „Vergiss nie die Fantasie!“, mahnte Mörfi. „Einmal geschaut, auf Sand gebaut. Zweimal sehen und du wirst verstehen!“

      Johanna gab sich Mühe, ganz genau hinzugucken … und mit einem Mal … erkannte sie … schwache Konturen. Sie rieb sich die Augen, guckte noch mal hin. Die Konturen wurden schärfer. Als ob man durch ein beschlagenes Fenster blickte, das langsam klar wurde. 

      Aus den nebelhaften Erscheinungen entstanden Figuren, die sich zu bewegen schienen. Lebende Wesen! 

      „Abgesandte von Fehlerteufel-Familien aus ganz Europa“, erklärte Mörfi. 

      Johanna stutzte. Hatte Mörfi nicht zu Beginn ihres Kennenlernens behauptet, es wäre das letzte Fehlerteufelchen derWelt?

      „Nein!“, widersprach Mörfi. „Ich bin vermutlich der letzte der Zwergteufel-Winzlinge.“

      Johanna nickte. „Und die da?“

      „Großteufel-Winzlinge, Zwergteufel-Riesen, Haupt- und Nebenteufel, Fehlerhalbteufel und Halbfehlervollteufel aus allen möglichen europäischen Ländern.“

      Johanna schwirrte der Kopf. Sie versuchte, sich die Teufelarten noch einmal aufzusagen, schaffte es aber nicht. „Und das sind alles …“, begann sie.

      „… Fehlerteufel!“, beendete Mörfi den Satz. „Früher gab es viel mehr. Heute möchten Menschen es lieber fad und fehlerfrei: perfekte Körper, perfekte Wohnungen, perfekte Maschinen, perfektes Leben. Uäääh!“ 

      Johanna nickte wieder nur. Es mochte sein, dass Mörfi recht hatte, aber was hatte das alles mit diesem Treffen zu tun? 

      „Die zickigen Zengel haben unsere feinen Fehlerwerfer fies gediebt“, antwortete Mörfi. „Gemein gemopst und weggehopst!“

      Johanna konnte es nicht glauben. „Alle Fehlerwerfer wurden gestohlen?“

      „Die Zengel attackieren uns feine Fehlerteufel. Ohne Fehlerwerfer wird nichts mehr richtig fabelhaft fehlerhaft. Alles nur nach Zengel-Geschmack.“

      „Keine Fehler mehr?“ Johanna, die sich immer als Falschmacherin fühlte und so oft ermahnt worden war, besser aufzupassen, sollte künftig immer alles richtig machen? Dieser Gedanke war ihr keineswegs unangenehm. 

      „Eine Welt ohne Fehler ist der allergrößte Fehler!“, behauptete Mörfi dagegen.

      Johanna sah ein, dass es ganz nett war, aus seinen Fehlern zu lernen, aber noch besser wäre es doch, erst gar keine Fehler zu machen.

      „Hirnloser Humbug!“, schimpfte Mörfi. 

      „Fader Firlefanz! Eine Welt ohne fabelhafte Fehler, wie soll die wohl aussehen?“

      Johanna wollte es sich gerade vorstellen, als einer der Anwesenden einwandte: „Wir haben nicht viel Zeit!“ Es war wohl ein Fehlerhalbteufel, glaubte Johanna zu erkennen, weil er nur ein Haarbüschel zu einem Hörnchen gekräuselt hatte. „Wir müssen zurück! Manche haben weite Wege vor sich!“, drängte er.

      Natürlich wollte Johanna sofort wissen, woher all die Fehlerteufel kamen und wohin sie zurück mussten. 

      Mörfi begann einige der Anwesenden vorzustellen: Den finnischen Nebenteufel Mika Viallisuus, dem statt haariger Hörnchen ein mächtiges Geweih aus dem Kopf wuchs und dessen pelziger Körper dampfte; den Hauptteufel Billy Ivar aus Schweden, der aussah wie aus Kiefernholz geschnitzt, und Hans de Gebreken aus den Niederlanden, den man, wenn er still stand, mit einer unnatürlich großen tomatenroten Tulpe hätte verwechseln können. Er unterhielt sich mit der dicken Halbfehlervollteufelin Olga Wibka aus Russland, aus deren freundlichem Gesicht zwei apfelrote Wangen und eine feurig rote Nase hervorglühten; dem hageren Zwergteufel-Riesen Signore Baglio aus Italien, der mit glänzenden schwarzen Schuhen, weißem Hemd, Krawatte und einem feinen, maßgeschneiderten Anzug mitten im Raum stand, damit er ja nicht eine der schmutzigen Wände berührte; das Fehlerhalbteufelpaar Vivienne Vice und Jean Jacques Défaut aus Frankreich, die ein wenig verlottert aussahen und aus deren zerknautschten Gesichtern gelblicher Rauch aufstieg. Zuerst dachte Johanna an etwas Drachenähnliches, bis sie erkannte, dass jeder der beiden gleich zwei Zigarettenstummel in den Mundwinkeln stecken hatte, mit denen sie die Höhle vollpafften. Beinahe wie Alexander, der Freund ihrer Mutter. Außerdem war da noch ein Großteufel-Winzling aus der Türkei: der sehr junge Hüseyin Atali, dem drei Goldkettchen um den Hals baumelten und der unentwegt laut vor sich hin sang. In einiger Entfernung sah Johanna eine alte verstaubte Marmorstatue, die eine junge Göttin oder so etwas darstellte. Der einzige Gegenstand in diesem Keller, dachte sie, bis Mörfi ihr auch diese Statue vorstellte: Eris Katarreush aus Griechenland. 

       „Zwei fehlen noch!“, flüsterte Mörfi.

      Der erste der Vermissten machte sich auch sogleich bemerkbar. Für Johanna sah es mehr so aus, als ob ein Wollknäuel für Weihnachtssocken von der Decke fiel. 

      Unwillkürlich ging sie einen Schritt beiseite, als das knallrote fusselige Etwas von oben herabplumpste. Es entknäulte sich und nahm die Gestalt eines zu groß geratenen Waldkaninchens an.

      „Halbfehlervollteufel Hubert aus Deutschland!“, sagte Mörfi leise zu Johanna. Hubert schüttelte kurz seine langen Ohren, suchte sich dann einen Platz zwischen den anderen. Noch immer aber begann die Beratung nicht, weil nach wie vor jemand fehlte. 

      Sir Errol Error tippte ungeduldig mit den Fingern der rechten auf die Handfläche der linken Hand. Er hasste Unpünktlichkeit. Böse Zungen hatten mal festgestellt, darin gliche er einem Zengel.

       „Hola! Qué tal?“, rief plötzlich jemand aus der Ecke. 

      Johanna blickte auf eine 

       riesige Gestalt, lang wie ein Laternenpfahl und in etwa auch so dünn. Er trug eine schwarze Hose, eine schwarze kurze Jacke mit einer roten Schärpe. Man hätte meinen können, er wäre einem spanischen Fernsehballett entsprungen, wenn er nicht einen Schwanz hinter sich hergetragen und Hufe wie ein Stier besessen hätte. 
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      Zu gern hätte Johanna Näheres über die einzelnen seltsamen Gestalten aus den verschiedenen Ländern erfahren. Doch Sir Errol Error hatte die Hand erhoben. „Keine Zeit, viele Wege sind zu weit. Genug mit dem geschwätzigen Geschwafel!“ 

      Die Runde verstummte. Sir Errol Error sah ganz anders aus als Mörfi. Statt klein und gedrungen war er schlabberig und schlaksig wie ein schlaffer Dudelsack, seine Nase lang und dünn, als wäre sie das passende Mundstück dazu, die Ohren hingen an ihm herab wie Wischlappen der Marke blitz und blank. Am auffälligsten aber war seine schrumpelige Haut. Statt einer Hose trug er ein Röckchen und da er seiner tiefen Stimme nach zu urteilen männlich war, vermutete Johanna insgeheim, dass der Fehlerhalbteufel aus Schottland käme. Jedenfalls kannte Johanna kein anderes Land, in dem Männer Röcke trugen. 

      Mörfi erklärte Johanna flüsternd, wer der Fehlerhalbteufel war: Sir Errol Error stammte aus einem uralten Geschlecht der Fehlerhalbteufel und war mindestens 250 Jahre alt. Niemand kannte sein genaues Alter.

      Sir Errol Error setzte zu einer Ansprache an und plusterte sich dazu auf wie ein Vogel im Winter. Sein Körper schien sich mit Luft zu füllen und nahm mehr und mehr die Form eines prallen Dudelsacks an. „Zu klären ist in dieser Runde“, begann er, ,,wie konnte es den Zengeln gelingen, so viele Fehlerwerfer zu stehlen, ohne dass unsere Fehlerteufel es bemerkten?“ Verschämt schauten die Angesprochenen zu Boden. Es war ihnen peinlich, nicht genügend auf das wichtigste Gut aufgepasst zu haben, welches ein Fehlerteufel besaß. Doch der Fehlerhalbteufel war weit davon entfernt, den anderen einen Vorwurf zu machen. 

      „Im Schlaf!“, empörte er sich vielmehr über das hinterhältige Vorgehen seiner Erzfeinde, seine Ohren flatterten und stießen einen summenden Pfeifton aus. „Während des wohlverdienten, heiligen Schlafes haben die Zengel es gewagt, sich an uns heranzuschleichen und uns die Fehlerwerfer zu entwenden.“

      Johanna fiel auf, dass der Fehlerhalbteufel ganz anders sprach, als sie es von Mörfi gewohnt war – eher wie ein erwachsener Mensch. 

      „Hört meinen Plan!“, fuhr der Fehlerhalbteufel fort. „Wir müssen den Zengeln eine Falle stellen. Einer von uns muss als Köder dienen!“

      „Als Köter?“, fragte jemand aus der Runde. 

      Mörfi quiekte auf. „Stets halb hören, ständig stören!“, meckerte es. Das war seiner Meinung nach typisch für jemanden aus der Familie der Halbfehlervollteufel. Halbfehlervollteufel waren zwar echte Teufel, leider aber nur in der Lage, jeweils eine bestimmte Art von Fehlern zu verursachen. Manche sorgten für Versprecher, andere fürs Gegenstück – wie Hubert beispielsweise: Durch ihn verstanden die Leute alles falsch. Niemand von ihnen aber beherrschte mehrere Fehlerarten gleichzeitig. Lernten sie eine neue Fehlerart, vergaßen sie die bisherige. Halbfehlervollteufel waren zwar sehr nett und lustig, leider aber etwas einfältig. Die riesigen aufgerichteten Ohren der kaninchenähnlichen Halbfehlervollteufel ließen eigentlich vermuten, dass sie außerordentlich gut hören konnten. 

      Das Gegenteil war der Fall. Denn die Ohren waren wie der Rest des Körpers so dicht mit Fell bewachsen, dass sie Töne nur dumpf und dunkel durchließen und auf diese Weise immer wieder für Missverständnisse sorgten.

      „Jemand muss sich seinen Fehlerwerfer stehlen lassen und dann den Zengel-Dieb verfolgen!“

      Hubert und der andere Halbfehlervollteufel hoben ihre Köpfe. Sie schienen die Einzigen zu sein, die ihre Fehlerwerfer noch besaßen. Deshalb lag es nahe, dass sie als Köder dienten. 

      Die versammelten Großteufel-Winzlinge, Zwergteufel-Riesen, Haupt- und Nebenteufel und Fehlerhalbteufel schienen dies anders zu sehen. Niemand traute den Halbfehlervollteufeln eine solche Aufgabe zu. Sonst aber besaß von den Anwesenden keiner mehr einen Fehlerwerfer, den er sich hätte stehlen lassen können.

      „Einen haben wir noch!“, rief Mörfi plötzlich dazwischen.

      Sämtliche Augen – manche von den Anwesenden besaßen davon drei wie einige der Halbfehlervollteufel oder sogar fünf wie die Großteufel-Winzlinge – richteten sich auf Mörfi. 

      Außer Johanna wussten alle, wovon Mörfi sprach.

      „Es ist das Urgerät aller Fehlerwerfer!“, rief Sir Errol Error. „Wenn wir ihn verlieren, wird es keine Fehler unserer Art mehr geben!“

      Mörfi nickte, wandte aber ein: „Die Angst beherzt verschmerzt! Wir können nicht wählen, auf was sollen wir zählen? Alle Fehlerwerfer sind gestohlen, wir wollen sie wiederholen!“

      „Zengel halten sich in Menschennähe auf!“, sagte Sir Errol Error. „Sie haben uns die Fehlerwerfer genommen, weil sie freie Bahn haben wollen in ihrem Zugriff auf die Menschen. Deshalb wird es am besten sein, wenn das Fehlerteufelchen, das einen Menschen zur Freundin hat, die Aufgabe übernimmt, den Diebes-Zengeln zu folgen. Mörfi ist das einzige Fehlerteufelchen, dem es gelungen ist, einen Menschen zu finden, der uns sehen und hören kann!“

      Johanna lief rot an. Sie war der einzige Mensch Europas oder sogar der ganzen Welt, der Kontakt zu den Fehlerteufeln hatte? 

      Sir Errol Error packte etwas aus einer Kiste aus, die Johanna zuvor nicht bemerkt hatte. Feierlich schritt er auf Mörfi zu. „Du wirst diese Aufgabe meistern!“

      Zu Johannas Überraschung hielt er einen Fehlerwerfer in den Händen. 

      Mörfi, sonst zappelig wie ein Hundefloh, nahm ihn still entgegen. Er schimmerte und glitzerte wie ein kristallklarer Diamant, schien dennoch leicht wie eine Feder. Doch das Aufregendste war: Der Fehlerwerfer stieß einen leisen, angenehmen, tiefen, gleichmäßigen Summton aus. 

      „Der königliche Fehlerwerfer!“, flüsterte Mörfi. 

      „Auf diesen Köder werden die Zengel gewiss anspringen. Sei auf der Hut!“, gab Sir Errol Error Mörfi mit auf den Weg.

      ,,Welchem Köter fehlt der Mut?“, fragte Hubert und bekam dafür von den anderen eins auf die Nuss.
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    Perfekte Welt

      Der nächste Tag hatte so normal begonnen wie die meisten Tage, bevor Johanna Mörfi kennengelernt hatte. Richtig langweilig. Mörfi wagte nicht den königlichen Fehlerwerfer zu benutzen. Folglich unterliefen Frau Richterkamp keine Fehler, Johannas Füller kleckste nicht, niemand versprach sich auf lustige Weise. Trotzdem verspürte Johanna ein eigenartiges Gefühl. Irgendetwas an diesem Tag war anders als an normalen Tagen. 

      In der ersten großen Pause saß Johanna neben Söngul auf der Bank und aß ihr Schulbrot. Sönguls Brot war wie immer besonders dick belegt. Auf einem Vollkornbrot war eine fette Schicht Quark geschmiert, der Quark war mit Gurken belegt, die Gurken mit Joghurt bestrichen und auf dem Joghurt folgte eine Schicht Erdbeermarmelade. Den Abschluss bildete eine zweite Scheibe Vollkornbrot. 

      Wie gewohnt biss Söngul herzhaft in ihr Sandwich. Sie erwartete, dass die dicke Füllung aus den Seiten des Sandwichs herausquellen würde. Es gehörte zu Sönguls Pausensport, die fetten Tropfen mit den Fingern in atemberaubender Geschwindigkeit aufzufangen. Söngul war eine so große Meisterin in dieser Technik, dass sie nach Johannas Meinung damit in jedem Zirkus hätte auftreten können. Aber an diesem Tag quoll der Brei nicht aus dem Sandwich heraus. 

      Söngul staunte ihr Sandwich an. 

      Johanna beobachtete auf dem Schulhof eine Gruppe Schüler, die Fangen spielte. Die Kinder rasten, rangelten, hetzten einander. Niemand stolperte, fiel hin, rannte jemand anderen um; nicht einen Rempler gab es zu bestaunen. Mit einem Mal begriff Johanna, was an diesem Tag nicht stimmte. 

      Ein Lehrer eilte mit einem Stapel Bücher in den Händen quer über den Hof. Sein Bücherstapel war so hoch, dass er kaum darüber hinwegsehen konnte. Dennoch schritt er mit der Sicherheit eines Seiltänzers zwischen den spielenden Kindern hindurch, ohne dass sein Bücherstapel auch nur im Geringsten umzustürzen drohte.

      Auf der anderen Seite des Schulhofes bolzte eine Gruppe Jungs mit einem Fußball. Die brasilianische Nationalmannschaft zu ihren besten Zeiten hätte nicht besser spielen können. Jeder Pass kam an. Es gab nicht einen einzigen Fehlpass. Die Angespielten stoppten die Bälle mit Kopf, Brust oder Fuß, als wären sie professionelle Ballartisten. Jeder Torschuss war so exakt platziert, dass er in jedem normalen Spiel zum Torerfolg geführt hätte. Da aber auch die Torhüter eine fehlerfreie Leistung zeigten, ging kein Ball ins Netz und so lief das Spiel hin und her, her und hin, ohne dass ein Tor fiel.

      Es war, als hätte jemand Johanna einen Schleier von den Augen genommen. Klar und deutlich erkannte sie nun, was an diesem Tag so anders war. Es schien keine Fehler mehr zu geben. Die Menschen machten alles richtig!

      Es läutete zur Stunde – auf die Sekunde genau. Während in den vergangenen Jahren die Pausenglocke meist zu schrill oder zu leise ertönt war, sodass man sie entweder überhört hatte oder sich die Ohren zuhalten musste, bimmelte sie an diesem Tag in angenehmer Lautstärke mit geradezu wohligem Klang. 

      Die Jungs beendeten ihr Fußballspiel. Sie hatten fehlerfrei gespielt, schienen aber nicht glücklich zu sein. Noch nie war ein Pausenspiel torlos ausgegangen. 0:0 war einfach öde, noch blöder als zu verlieren. Auch die Kinder, die Fangen gespielt hatten, waren nicht zufrieden. Da sowohl Fänger als auch der jeweilige Gejagte keine Fehler machte, wurde das Spiel schnell langweilig. Machte ein Fänger einen richtigen Schritt nach vorn, ging der Gejagte den notwendigen Schritt zur Seite. 

      Söngul hatte ihr Brot verzehrt. „Das Brot war zu dünn bestrichen“, stellte sie enttäuscht fest. „Irgendwie hat es heute keinen Spaß gemacht, es zu essen.“ 

      Johanna ahnte, dass der Brotaufstrich zum ersten Mal richtig dosiert gewesen sein musste, sodass Söngul um ihr Tropfenauffangspiel gebracht worden war.

      Zum Unterricht erschien Herr Kranich pünktlich. Er hetzte nicht wie so oft, ließ sich aber auch nicht zu viel Zeit, sondern traf das richtige Tempo, begann etwas in einer Schrift wie gedruckt an die Tafel zu schreiben und bat die Schüler um die Beantwortung einer Frage. Vierundzwanzig Finger schnellten in die Höhe. Keiner schnipste; alle Schüler warteten ruhig, bis sie vom Lehrer zum Sprechen aufgefordert wurden, um dann in knappen präzisen Worten die richtige Antwort zu geben. 

      Johanna seufzte tief. So eine langweilige Welt hatte sie noch nie erlebt.

      „Da siehst du es!“, piepste Mörfi aus

       Johannas Hosentasche heraus. 
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      Johanna zuckte zusammen. Mörfi hatte sich so lange nicht gemeldet und dann urplötzlich tauchte sie aus dem Nichts auf.

      „Völliger Flop, so ohne Fehler!“, fuhr Mörfi fort. „Und es wird immer schlimmer. Verzweickte Verzwiflung!“ 

      Johanna stimmte zu. Es war wirklich sehr verzwickt und zum Verzweifeln. Die Menschen um sie herum kamen ihr gar nicht mehr vor wie Menschen, sondern eher wie Automaten. Jeder war mit einem Mal berechenbar geworden; jede Handlung war vorauszusehen. Keine Überraschungen mehr, keine Umwege oder unvorhergesehene Hindernisse. 

      Das war nicht nur langweilig, das war einfach furchtbar, fand sie. Die Fehlerwerfer mussten wieder gefunden werden. Unbedingt!

    
    Abenteuer in der Nacht

      Als Johanna zu Hause ankam, schrie sie laut auf. Mitten in ihrem Zimmer lag ein Laternenpfahl! Sie musste dreimal durchatmen, ehe sie erkannte, dass der Laternenpfahl Stierfüße und einen langen Schwanz besaß. Sie hatte Besuch von Juanito!

      „Schon wieder?“, empörte sich Mörfi, das auf Johannas Kopf hockte.

      „Maldita sea1! Sí!“, schimpfte Juanito. 

      „Wieder zehn Fehlerwerfer verschwunden. Bald haben nur noch die Hohlköpfe ihre Fehlerwerfer.“

      „Kohlpföpfe?“, fragte eine Stimme, und es klang so, als würde jemand mit vollem Mund sprechen. Unter dem Bett krabbelte ein rotes Wollknäuel empor.

      „Hubert!“, rief Johanna.

      „Nicht Kohlzöpfe, sondern Hohlköpfe!“, verbesserte Juanito.

      „Fiefo Pfohlpföpfe?“, wollte Hubert wissen. Er konnte nicht richtig sprechen, weil er seinen Fehlerwerfer mit dem Mund festhielt.

      Juanito schüttelte den Kopf. „Seit der Versammlung gestern lässt er den Fehlerwerfer nicht mehr aus dem Mund. Er wird noch verhungern!“ 

      „Mir ftiehlt niemand den Pfelerpferfer!“, nuschelte Hubert. „Fo wahr ich Pfubert pfeife!“

      Mörfi zwirbelte nachdenklich seine Lakritzschnecken-Löckchen. Schon wieder zehn Fehlerwerfer weniger. Bald waren keine mehr übrig.

      Am wenigsten gefährdet waren Halbfehlervollteufel wie Hubert. Die Zengel wussten, dass deren Fehlerstärke zu schwach war. Doch Hubert war nicht davon abzubringen, seinen Fehlerwerfer mit Zähnen und Klauen zu bewachen, obwohl er dadurch für andere Aufgaben ausfiel. Juanito hatte es übernommen, die restlichen Fehlerwerfer im Auge zu behalten oder zumindest festzustellen, wann, wo, auf welche Weise sie verschwanden. Er hatte, wie er erzählte, einen Großteil der Fehlerteufelfamilie darauf angesetzt, Augen und Ohren aufmerksam offen zu halten. Doch die Gefahr war zu groß. Waren Fehlerteufel erst einmal müde, konnte man sie kaum noch wach halten. Sicherheitshalber hatte Juanito noch für dieselbe Nacht eine weitere Versammlung einberufen, um auf dem neuesten Stand zu bleiben.
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      Für Mörfi blieb die Aufgabe, sich mit dem königlichen Fehlerwerfer als Köder schlafen zu legen und im Falle einer Zengel-Attacke die Diebe zu verfolgen. Nichts war wichtiger als herauszubekommen, wohin die gestohlenen Fehlerwerfer transportiert und wo sie versteckt gehalten wurden.

      Juanito verabschiedete sich. Hubert verkroch sich unter Johannas Bett, wobei er Kater Volker argwöhnisch im Auge behielt. Ob Volker nicht doch ein Zengel war?

      Mörfi hatte den königlichen Fehlerwerfer unter sein Puppenbettchen gelegt. 

      Johanna fragte Mörfi, weshalb der königliche Fehlerwerfer eigentlich so klein war. Für Mörfi besaß er zwar die richtige Größe, für Juanito aber wäre er bestenfalls als Zahnstocher zu nutzen gewesen.

      Mörfi lief ein wenig rot an, als es antwortete: „Feiner Fehlerwerfer von allerfeinstem Fehlerteufel! Mein Ur-Ur-Urgroßvater hat ihn gemacht.“

      Johanna holte tief Luft. „Der alles entscheidende, erste aller Fehlerwerfer gehört eurer Familie?“, fragte sie.

      Mörfi nickte und konnte seinen Stolz kaum verbergen. Allmählich begriff Johanna, dass sich nicht irgendein Fehlerteufelchen bei ihr eingenistet hatte, sondern offenbar ein ganz besonderes. Eines der letzten Nachkommen des originalen ersten Fehlerteufels!

      So wie Johanna ihren Kater Volker besaß, hielt Mörfi sich in seinem Puppenhaus eine kleine Kreuzspinne. Johanna und Mörfi hatten sich lange darüber gestritten, doch wie immer hatte sich Mörfi letztendlich durchgesetzt. Mörfi liebte es, als Teufelchen in einem Himmelbett zu schlafen. Und was gab es Besseres für ein Himmelbettchen als ein frisch gesponnenes Netz als Vorhang?
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      Die Kreuzspinne tat ihr Werk wie jeden Abend und spann das Bettchen zu, so wie Mörfi es am liebsten hatte. An diesem Abend aber achtete Mörfi darauf, dass im Spinnennetz ein kleines Guckloch frei blieb, um den diebischen Zengel nicht zu verpassen. Es setzte seine grüne Maske auf, ohne die es nicht möglich war, die Zengel zu sehen. 

      „Alles k.o.?“, fragte Mörfi leise zu Johanna hinüber. 

      „K.o.?“, kicherte Johanna. „Du meinst o.k.!“

      „Und wenn schon!“, kam von Mörfi zurück.

      „Ich habe dich im Blick!“, sagte Johanna. 

      Auch sie hatte ihre grüne Pappmaske aufgesetzt. Mithilfe eines Pulvers, welches Mörfi in einem Ring bei sich trug und „Seh-Schnee“ nannte, war es möglich, die eigentlich unsichtbaren Zengel zu erkennen. Obwohl aufgetragener Seh-Schnee sehr lange hielt, hatte Mörfi vorsorglich eine neue Portion auf die Masken gestreut. Auf gar keinen Fall durften sie einen Zengel verpassen.

      Hubert verzichtete darauf, die Maske aufzusetzen, weil er überzeugt war – Kater Volker fest im Blick – er würde den ersten Zengel auch ohne Maske sehen!

      Johanna fragte sich, wie lange es wohl dauern würde, ehe sich einer der Zengel blicken ließ. Würde sie es schaffen, so lange wach zu bleiben, oder irgendwann gegen ihren Willen einschlafen? Sie hoffte, Mörfi würde in diesem Falle nach ihr rufen und sie würde ihm dann auch wirklich zur Seite stehen können.

      Auch Mörfi lag unruhig im Bett. Welch ungeheuer schwierige und verantwortungsvolle Aufgabe hatte es da übernommen! Die Hoffnung aller Fehlerteufel-Gattungen lag auf seinen kleinen Schultern. Wenn auch der königliche Fehlerwerfer gestohlen und nicht wieder gefunden werden würde, wäre alles aus. Nur perfekte Menschen, die Fehler hassten, hätten auf der Welt zu bestimmen. Kein Mensch traute sich mehr, etwas zu wagen oder zu experimentieren. Vor lauter Angst, einen Fehler zu begehen, würde niemand mehr versuchen, die Welt mal aus einer anderen, neueren Sicht zu betrachten. Lieber würden alle Menschen wie Kühe immer nur wiederkäuen, was ihnen Generationen zuvor mit auf den Weg gegeben hatten. Und irgendwann würde die Welt vielleicht ganz stillstehen. Mörfi seufzte und hielt im selben Moment den Atem an. Es hörte ein Geräusch … Schritte! 

      Die Tür von Johannas Zimmer öffnete sich ein wenig. Licht fiel vom Flur durch den Türspalt ins Zimmer hinein und ließ harmlose Dinge durch lange Schatten bedrohlich erscheinen. Mörfi zog sich die Decke des Puppenbettes bis zum Kinn hoch. Wer drang zu dieser nächtlichen Stunde in das Zimmer ein?

      „Johanna, schläfst du schon?“, flüsterte eine Stimme. 

      Dreifach teuflische Täuschung!, dachte Mörfi erleichtert. Es war nur Johannas Mutter.

      „Ja!“, antwortete Johanna. „Ich schlafe schon!“

      Mutter lachte leise. „Dann ist es ja gut“, flüsterte sie und setzte sich zu Johanna ans Bett. Mörfi erkannte einen Schatten, der Johanna über den Kopf streichelte. Es ließ die Puppendecke sinken, wagte den Kopf ein wenig zu heben, um durch das Guckloch im Spinnennetz besser zu Johanna hinüberschauen zu können. Da entdeckte es einen zweiten Schatten! Er sprang von Mutters Schulter, huschte über den Teppichboden und war verschwunden.
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      Mörfi musste nicht lange überlegen. Das war ein Schatten-Zengel! Ein Zengel also, der noch keine konkrete Form angenommen hatte. Schatten-Zengel waren besonders schwer auszumachen. Sicherer wäre es gewesen, den Schatten-Zengel zu zweit im Auge zu behalten. Aber Johanna war in diesem Augenblick mit ihrer Mutter beschäftigt! 

      Der königliche Fehlerwerfer lag unter Mörfis Bettchen. Bestimmt schlich der Zengel sich gleich heran. Mörfi musste still liegen und so tun, als ob es nichts merkte. Gleichzeitig aber hieß es höllisch aufzupassen und bloß nicht die Spur des Schatten-Zengels zu verlieren. Mörfi zitterte vor Anspannung. Hatte Hubert nichts gemerkt? Dann wären sie wenigstens zu zweit. Doch Hubert, dieser Einfaltspinsel, hatte ja nicht einmal seine grüne Maske aufgesetzt, um Zengel sehen zu können. Bestimmt war er auch schon eingeschlafen, diese Trantüte!

      Und Johanna? Konnte nicht fort. Ihre Mutter saß noch immer am Bett. Verflixter Falschfehler! Langsam und vorsichtig drehte Mörfi sich auf die Seite, ließ den Kopf aus dem Bett hängen, sodass es unters Bett schielen konnte. Da sah Mörfi es: Eine Schattenhand zog den königlichen Fehlerwerfer unter dem Bett hervor! Teuflische Teufelei! Der Zengel stahl den königlichen Fehlerwerfer! 
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      Mörfi musste ihm folgen. Keine Zeit, Johanna zu verständigen. Das Fehlerteufelchen sprang aus dem Bett, zerriss das Spinnennetz und schlich dem Schatten nach, der im nächsten Moment aus dem Zimmer verschwand, zur Haustür lief, aus dem Briefschlitz herauskrabbelte und durchs Treppenhaus hinaus in die Stadt floh.

      Mörfi hastete dem Zengel durch Volkers 

      Katzenklappe hinterher. Es war allein, ohne Fehlerwerfer, aber es hatte die Spur dieses Zengels nicht verloren. Es gelang Mörfi, dem Zengel in ein Gebäude zu folgen, welches es nie zuvor gesehen hatte.

    

    1 Verdammt und zugenäht

    
    Verschlafen!

      Johanna schreckte aus dem Schlaf hoch. Offenbar war sie doch eingeschlafen, obwohl sie sich so bemüht hatte, wach zu bleiben. Wieso trug sie ihre Maske nicht mehr? Vermutlich hatte Mutter ihr die Maske im Schlaf vom Kopf genommen! Der Wecker klingelte. Sieben Uhr! Verflixt! Die ganze Nacht verschlafen! War denn kein Zengel gekommen? 

      Johanna rief nach Mörfi, bekam aber keine Antwort. Sie schaute im Puppenhaus nach. 

      Mörfi war verschwunden! Schon wieder! 

      Mörfi hatte sie doch rufen wollen, wenn ein Zengel kam. Schnell schaute sie unter ihrem Bett nach, entdeckte dort aber nur ein schnarchendes Wollknäuel, das seinen Fehlerwerfer im Mund hielt. Hubert! Wie sie befürchtet hatte: Der königliche Fehlerwerfer war fort, Mörfi allein dem Zengel gefolgt und sie und Hubert hatten von alledem nichts mitbekommen. Schlechter konnte ein Tag gar nicht beginnen.

      Johanna zog sich in Windeseile an. Sie wollte so schnell wie möglich in die Schule, in der Hoffnung, dort wie beim letzten Mal Mörfi wieder zu treffen. 

      Die Fahrt war schrecklicher als je zuvor. An der Bushaltestelle standen die Menschen nicht wie gewohnt durcheinander, sondern exakt in Reih und Glied. Niemand sprach ein Wort zu viel, war zu laut oder zu leise. Von den vorbeifahrenden Autos hupte keines, niemand scherte aus seiner Fahrspur aus, niemand musste bremsen, die Autofahrer beschimpften sich nicht, sondern tuckerten in vorgeschriebener Geschwindigkeit wie auf einem Fließband durch die Stadt. Alles verlief reibungslos. Johanna traute dieser Ruhe nicht und setzte ihre grüne Maske auf. Sofort erkannte sie den Anlass für ihre Skepsis. Auf jedem vorbeifahrenden Wagen saß ein Zengel. Die meisten von ihnen hatten die Form eines Verkehrsschildes angenommen. Sie grinsten böse vor sich hin. Johanna wusste, was das bedeutete: Die Zengel warteten auf ihre Chance. Sie genossen das fehlerfreie Verhalten der Menschen. Zwischenfälle würde es so lange nicht geben, bis die Menschen in diesem eintönigen Ablauf der Dinge ihre Aufmerksamkeit verloren hätten. Genau in dem Moment würden die Zengel zuschlagen, ihr eklig grünes Fehler-Gift-Gelee in die Gegend schleudern und so für schwerwiegende 

      Materialfehler sorgen, die für die Menschen bedrohliche Folgen haben würden. Etwa wenn ein Mensch, der vor sich hin träumte, plötzlich auf die Gegenfahrbahn ausscherte, weil die Zengel die Lenkung des Wagens zerstört hatten. 

      Auch die Menschen an der Bushaltestelle trugen jeder einen Zengel bei sich. Der Bus kam. Johanna stieg ein und begrüßte Söngul, die wie immer in der letzten Reihe des Busses saß. Söngul grinste Johanna breit an: „Ist schon Karnevalszeit?“

      Johanna wunderte sich über die Frage. Dann fiel ihr ein, dass sie noch immer die grüne Maske trug. Gerade wollte sie ihre Maske abnehmen, als sie etwas auf Sönguls Schulter entdeckte. Es sah aus wie eine kleine Turnmatte mit Gesicht. Johanna schrak zurück. Ein Zengel! Johanna war klar, weshalb er diese seltsame Form angenommen hatte. In der dritten Stunde fanden in der Schule die Vorausscheidungen für das große Schul-Turnfest statt. Da Söngul eine hervorragende Turnerin war, besaß sie die besten Chancen, sich für den Endkampf zu qualifizieren. Johanna ahnte, worauf der Zengel wartete. Söngul schwebte in Gefahr! 
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      „Hey, was guckst du so böse?“, fragte Söngul. „Freust du dich nicht aufs Turnen heute? Dafür fällt Rechnen aus. Ist doch super!“

      „Doch, doch!“, antwortete Johanna halbherzig und beobachtete bang den Turnmatten-Zengel auf Sönguls Schulter, der ihr frech die Zunge zeigte.

      Ohne Verzögerung oder Zwischenfälle erreichte der Bus die Schule.

      Johanna verschlug es den Atem, als sie dort ankam. Ihre Mitschüler aus dem Bus, die sonst trödelten oder rannten, sich jagten und tobten, betraten ruhig und gemäßigt das Schulgelände, als wäre es ein Museum. Keiner der Schüler hatte zerzauste Haare wie sonst nach dem Toben. Im Gegenteil: Jeder Scheitel, jedes Löckchen und Zöpfchen saß an seinem Platz. Kein wirres Strähnchen war zu entdecken. Die Zähne der Schüler blitzten. Die Kleider strahlten förmlich vor Sauberkeit und passten sich falten- und knitterfrei den Körpern an. Johanna kam sich vor wie in einem Werbespot für Frühstücksmargarine. Manche Schüler spielten zwar… nein, sie spielten nicht wirklich, sondern gaben sich behutsam und vorsichtig einem ruhigen Spiel hin, achteten vor allem darauf, dabei keinen Lärm zu machen. Kam ein Lehrer vorbei, unterbrachen sie ihr Spiel und grüßten höflich. Einige Schüler boten sich an, dem Lehrer die Tasche zu tragen. Andere hatten auf der sauberen Bank des frisch gefegten Schulhofes Platz genommen und lasen einige schwer verständliche Texte, die berühmte Dichter vor zwei Jahrhunderten mühevoll auf Papier gekratzt hatten, und sagten diese fehlerfrei, aber teilnahmslos auf. Noch ehe es zur Stunde läutete, klappten sie ihre Bücher zu, erhoben sich von den Plätzen, suchten ruhig und geordnet ihre Klassenzimmer auf, setzten sich brav an ihre Plätze und warteten, bis der Lehrer, natürlich auf die Minute pünktlich, zum Unterricht erschien. Johanna war hundeelend zumute. Noch nie hatte ihre Schule ein derart ödes Bild abgegeben. Sie setzte kurz wieder ihre grüne Maske auf. Jeder Schüler hatte einen riesigen Zengel auf der Schulter, die alle eine Welt ohne Fehler mehr und mehr genossen. Sie warteten sicher nur auf den richtigen Moment, die Kinder in entsetzliche Schwierigkeiten zu bringen. Die ersten Zengel hielten schon ihre Blasrohre bereit, die aussahen wie in kleine Stücke gesägte Stäbe von Gefängnisgittern. So wie Mörfi einen hölzernen Dreizack mit Ösen – den Fehlerwerfer – besaß, trug jeder Zengel ein Blasrohr aus hartem, kaltem Metall bei sich. 
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      „Fieses Fehler-Gift-Gelee!“, nannte Mörfi das, was die Zengel mit diesen Blasrohren verschossen: schmierige, grell giftgrün qualmende, sumpfbraune Sabberkugeln, die Geräte oder Gegenstände zerstörten und gefährliche Fehler verursachten.

    
    Das fremde Haus

      Mörfi fühlte sich ganz und gar unwohl. Es hatte sich in dem fremden Haus hinter einer Steckdose verkrochen und beobachtete, wie der Schatten-Zengel durchs Schlüsselloch einer Tür verschwand.

      „Verflixter Falschfehler!“, fluchte Mörfi. Es konnte dem Zengel nicht mehr folgen. Das Schlüsselloch war zu hoch.

      Mörfi konnte laufen, gehen oder springen, aber darüber hinaus besaß es – wie alle Mitglieder der Fehlerteufelgattung – noch eine besondere Fähigkeit sich fortzubewegen. Mörfi konnte fehlern: von Fehler zu Fehler springen, wie in einer großen Pfütze von Stein zu Stein. Nur dass die Entfernungen zwischen den Fehlern dabei so gut wie keine Rolle spielten. Ein versehentlich aus der Hosentasche gefallenes Bonbonpapier hier, ein zerrissener Schnürsenkel dort – schwupp – ein mächtiger Satz, und Mörfi war von einem zum anderen gefehlert. Gesprungen hätte man beinahe sagen können, wenn es zwischen Springen und Fehlern nicht einen entscheidenden Unterschied gegeben hätte. Fehlern konnte man auch durch Wände hindurch. Wenn Johanna sich über das plötzliche Auftauchen oder Verschwinden Mörfis wunderte, dann war Mörfi meistens herbei- oder fortgefehlert. Aber zum Fehlern benötigte man eben Fehler! Doch dieses Haus war menschenleer – niemand da, der einen Fehler machte. So konnte Mörfi dem Schatten-Zengel nicht hinterherfehlern, sondern hätte an der Tür hochklettern müssen. Die Tür war zu glatt. 

      
    [image: Illustration]
      

      Mörfi hätte Juanito mitnehmen sollen! Nun stand es hier und wusste nicht weiter. Der Zengel war ihm entwischt. Mörfi fluchte furchtbar und war gleichzeitig sehr traurig. Die Gemeinschaft der Fehlerteufel hatte ihm eine große Aufgabe anvertraut und es hatte alles vermasselt. Der königliche Fehlerwerfer war gestohlen, der Dieb verschwunden, Mörfi saß mit leeren Händen da und konnte der Gemeinschaft der Fehlerteufel nicht einmal einen Tipp geben, wo die Fehlerwerfer versteckt sein könnten.

      Mörfi beschloss zu warten. Etwas anderes konnte es im Moment nicht tun. Kam der Schatten-Zengel wieder ohne Fehlerwerfer heraus, hatte Mörfi das Versteck gefunden. Ließ der Zengel sich nicht wieder blicken, führte der Weg hinter der Tür weiter. Vielleicht würde Mörfi ihn verfolgen können, wenn am nächsten Morgen ein Mensch kam und einen Fehler machte?

      Wie immer Mörfi es drehte und wendete, das Beste war, dazusitzen und zu warten … zu warten … zu warten …Wenn es nur nicht schon so schrecklich müde wäre … aber Mörfi durfte auf keinen Fall einschlafen … Nur, die Augen … die Augen wurden plötzlich schwer …

      Mörfi erwachte, als es menschliche Stimmen hörte. Sein erster Blick fiel auf eine Uhr, die über der Tür hing. Sie zeigte halb neun. Als Mörfi dieses Gebäude betreten hatte, war es zehn gewesen. Da die Uhr vermutlich nicht rückwärts lief, blieb nur eine Erklärung: Mörfi hatte die ganze Nacht geschlafen. 

      „Vernixt und zugefläht!“, schimpfte es. Sie war eingeschlafen und hatte alles verpasst. War der Zengel aus dem Raum wieder herausgekommen oder weitergelaufen? 

      Mörfi musste nachschauen! Das Fehlerteufelchen krabbelte hinter der Steckdose hervor und sah an der Wand hoch. Es schaute, roch und horchte wie am Abend zuvor, aber immer noch nichts – weit und breit kein Fehler zu entdecken, über den es hätte fehlern können! So etwas hatte Mörfi noch nie erlebt. Irgendwo gab es immer Fehler, die man nutzen konnte, wenn Menschen in der Nähe waren. Oftmals waren in den Menschenhäusern die Ecken nicht richtig tapeziert, besaß die Wandfarbe an einer Stelle einen falschen Farbton oder es flackerte eine Glühbirne – aber in diesem Haus? Nichts! Oder die Fehler waren nur zu gut versteckt. Das war in den vergangenen Jahren erschwerend hinzugekommen. Die Orte nahmen zu, an denen die Menschen ihre Fehler bis zur Unkenntlichkeit vertuschten.
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      „Verflixt verzwickt!“, fand Mörfi. Es gab nur eine Möglichkeit, durch die Tür zu gelangen. Es musste warten, bis der erste Mensch den Flur betrat und einen Fehler machte. 

      Mörfi hatte Glück. Da vorn kam schon jemand. Der Mensch trug einen riesigen Zengel auf seinem Rücken. Die Chancen für einen Fehler standen also schlecht. Der Mensch war ein Fehlerhasser, erkannte Mörfi. 

      „Dröge und öde!“, schimpfte es, als der Mensch hinter einer der Türen verschwunden war. Nichts war passiert. Rein gar nichts!

      Da kamen schon die nächsten. Eine Frau und ein Mann. Die Frau trug ein graues Kostüm, um den Hals ein rotes Tuch. Rot mochte Mörfi wahnsinnig gern. Deshalb trug es auch ein rotes Mäntelchen, so wie alle aus der Fehlerteufelgemeinschaft immer irgendetwas Rotes trugen. Grau aber hasste es. Wie kam die Frau bloß dazu, Rot mit Grau zu kombinieren?

      „Grässlich hässlich!“, schimpfte Mörfi leise vor sich hin. Die Haare hatte die Frau in der Mitte des Kopfes zusammengesteckt, als hätte sie ein Vogelnest gebaut. Auf der Nase trug sie eine kleine randlose Brille mit halben Gläsern, über die hinweg sie den Mann streng ansah. 

      Eine Frau, die Fehler hasste. Das war Mörfi auf den ersten Blick klar.

      Der Mann zog einen Rollwagen hinter sich her. Darauf waren fünf große Kisten gestapelt. 

      Die Frau öffnete die Tür. Mörfi hüpfte vor Freude, schlüpfte durch die offene Tür hindurch und landete in einem Büro; offenbar das der Frau. Der Fußboden dort glich dem einer Schule, war nur viel sauberer. In der Mitte stand ein Schreibtisch, der bis auf ein Telefon leer war. 

      Ob hier überhaupt jemand arbeitete? Vor einem blank geputzten Fenster befand sich eine künstliche Topfpflanze, an der Wand hinter dem Schreibtisch ein offener Schrank, in dem unzählige Aktenordner einsortiert waren. Die Aufschriften der Ordner waren mit Computer geschrieben; gerade, jeder Buchstabe millimetergenau in der gleichen Größe. Zwanghafter Zengel-Ort, fand Mörfi. Es vermutete, der richtigen Fährte zu folgen, denn solch ein ungemütliches, picobello sauberes Büro war ein Ort, an dem Zengel sich wohlfühlten. So karg eingerichtet ließ dieser Raum keinen Platz für Missgeschicke und feine Fehler. Wenn der Schatten-Zengel tatsächlich hier gewesen war, wo mochte er den königlichen Fehlerwerfer versteckt haben? Der Mann lud die Kisten in einer Ecke des Raumes ab, wischte sich den Schweiß von der Stirn und verließ das Büro. 

      Die Frau stakste zu einer der Kisten, öffnete die erste mit einer spitzen Schere, zog ein Papier hervor und juchzte einmal kurz auf. Dieser Gefühlsausbruch war ihr offenbar peinlich. Sie räusperte sich, legte das Papier in die Kiste zurück, zupfte noch mal an ihrem roten Halstuch und verließ das Büro.

      Mörfi war neugierig geworden. Was war das nur für Papier in den Kisten?

    
    Veränderungen

      Unter normalen Umständen hätte Johanna sich geärgert. Jetzt aber war sie über die schlechte Nachricht erleichtert. An der Turnhalle hing ein großer Zettel mit der Aufschrift:

      Turnfest fällt aus!

      Die Schulleitung

      Das war alles. Keine Erklärung, kein Hinweis, was stattdessen passieren sollte. Einfach nichts. 

      „Das lasse ich mir nicht gefallen!“, schimpfte Söngul. „Ich habe die ganze Nacht kein Auge zugetan vor Aufregung, und dann so was.“ Sie war entschlossen, vom Schuldirektor augenblicklich eine Erklärung zu fordern. Johanna, die zur Unterstützung mitging, kam kaum hinterher, so zielstrebig eilte Söngul zu seinem Büro. Söngul schien eine Stinkwut im Bauch zu haben.

      Mörfi hatte derweil große Mühe, sich in dem fremden Büro fortzubewegen. „Völlig fehlerfrei!“, stöhnte das Fehlerteufelchen. Nicht ein einziger Fehler, über den es fehlern konnte. Schon um in eine der Kisten mit den Papieren blicken zu können, musste Mörfi mühsam daran hochklettern. Die Kanten der Kisten waren glatt. Nichts, woran es sich hätte festhalten können. 

      So schob es die Fünfer-Steckdosenleiste, die unter dem Schreibtisch lag, vor die Kisten und stellte sie hochkant dagegen. Jetzt konnte Mörfi die Steckdosenleiste als Leiter benutzen. Oben angekommen, stellte es sich auf Zehenspitzen und reichte an die Oberkante der Kiste heran, um sich hochzuhangeln. Endlich hatte Mörfi es geschafft. Es konnte in die Kiste hineinsehen und die Papiere begutachten, welche die Frau so erfreut hatten. Es schienen Formulare zu sein. Langsam las Mörfi die Überschrift, die auf jedes Formular gedruckt war. 

      Zeugnis stand dort. Und gleich die erste Rubrik, dick und fett gedruckt, lautete:

      Sauberkeit, Ordnung und Betragen

      Mörfi zupfte seine zu Hörnchen gedrehten Haare und runzelte die Stirn. Konnten diese seltsamen Zettel etwas mit den verlorenen Fehlerwerfern zu tun haben?
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      „Verzwickt, verzwackt, in Rätseln verpackt“, murmelte Mörfi. Sauberkeit, Ordnung und Betragen. Das passte zu den pingeligen Zengeln. Auch dieser fehlerfreie Raum, in dem sich ein echtes Fehlerteufelchen kaum anständig fortbewegen konnte, gab ein gutes Versteck ab für Zengel. Mörfi hatte das Gefühl, auf der richtigen Spur zu sein. Andererseits: Es konnte nichts dergleichen entdecken. Wenn der Schatten-Zengel hier gewesen war, wo war dann das Fehlerwerfer-Versteck? Mörfi hätte sich gern mit Johanna beraten. Die kannte sich bestimmt mit Zeugnis-Zetteln aus. Bekam sie in der Schule nicht selbst immer welche? Aber wie sollte Mörfi zu Johanna kommen? 

      Mörfi spürte, dass Johanna heute irgendwie keine Fehler machen würde. Überhaupt schienen die Menschen an diesem Tag alles fehlerfrei zu erledigen. Das Fehlen der Fehlerwerfer machte sich immer deutlicher bemerkbar. Menschen gelang es nur schwer, selbstständig fantastische Fehler zu machen. In der Regel benötigten sie dann die Hilfe der Fehlerblasen.

      Kurz vor der Tür des Direktors unternahm Johanna einen letzten Versuch, Söngul zurückzuhalten. Der Direktor konnte vielleicht gar nichts für die Entscheidung. Ein Turnfest ohne Begründung abzusagen, passte jedenfalls nicht zu ihm. 

      Trotzdem bollerte Söngul gegen die Tür. 

      Mörfi hob den Kopf. Es spürte ein leichtes Kribbeln im Bauch. Endlich ein Fehler! Wer hatte einen Fehler gemacht? Egal: Fehler war Fehler – die Chance, endlich in Johannas Nähe zu kommen! 

      „Herein!“, rief der Direktor.

      Söngul öffnete vorsichtig die Tür. Gerade eben war sie noch forsch und wild entschlossen gewesen, doch jetzt, als sie die Klinke in der Hand hielt, wurde ihr ein wenig mulmig zumute. Söngul lugte durch den Spalt der leicht geöffneten Tür.

      „Schwupp, da bin ich wieder!“

      Johanna fuhr erschrocken zusammen. Mit einem Male saß Mörfi auf Sönguls Schulter. 

      „Mann, hab ich mich erschreckt!“, schimpfte Johanna. Sie hob Mörfi vorsichtig zu sich herüber.

      „Ich sagte: herein!“, wiederholte der Direktor.
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    Besuch beim Direktor

      Schuldirektor Dr. Hubertus Bärli machte seinem seltsamen Namen alle Ehre. Er war ein kleiner kugeliger Mann, der mit seinem langen wallenden braunen Haar und dem vollen, ebenfalls braunen Rauschebart tatsächlich an einen kleinen Grizzlybären erinnerte. Mit seinem Aussehen und seiner gutmütigen Art hätte er als Werbefigur einer Cornflakes-Packung dienen können, fand Johanna. Sie verstand etwas davon, denn ihre Mutter, wie auch deren Freund Alexander, arbeiteten in einer Werbeagentur. Und ihr Vater zeichnete Zeichentrickfiguren für Werbefilme. Die Endung imNamen wies auf die Herkunft des Direktors hin. Hubertus Bärli war Schweizer.

      Mörfi war entzückt über die alte abgewetzte Weste, die Dr. Bärli über einem schmuddeligen Hemd voller Flecken trug. Denn die Weste war falsch geknöpft! Oben war ein Knopfloch übrig, unten ein Knopf zu viel. Genauso trug Mörfi seinen Mantel. Etwas richtig zu knöpfen, fand Mörfi so langweilig, dass es ihm niemals in den Sinn gekommen wäre. Auch die vielen Flecken begeisterten Mörfi. Bei Dr. Bärli konnte man auf dem Hemd nachlesen, was er in den vergangenen drei Tagen zu Mittag gegessen hatte. Wenn das nicht interessant war! Mörfi erkannte Tomatensauce, Spinat und Erdbeermarmelade. Damit war erwiesen: Dr. Bärli sah nicht nur toll aus, er besaß auch guten Geschmack!

      Dr. Bärli saß müde in seinem Sessel. Er hatte sich nicht einmal zur Begrüßung erhoben, was sehr ungewöhnlich war. Es gab Tage, da stand Dr. Bärli morgens am Schultor und begrüßte jeden Schüler einzeln per Handschlag. 

      353 Schüler! Mit dieser Aktion war er sogar schon einmal als ,verrücktester Schuldirektor Deutschlands‘ in die Zeitung gekommen. 

      Gerade als Söngul anfing, ihre Beschwerde vorzubringen, fiel ihr der Direktor schon ins Wort: „Ich habe heute leider wirklich keine Zeit, Söngul und Johanna.“ Es war erstaunlich, aber Dr. Bärli kannte alle 353 Schüler mit Namen. Noch nie hatte er einen Schüler verwechselt oder dessen Vornamen nicht gewusst. „Ich bekomme unangenehmen Besuch.“

      Allein durch die Erwähnung dieses Besuchs schien Dr. Bärli zehn Jahre zu altern und seine sonst so wachen Augen schienen vor Müdigkeit zuzuklappen. Die Mundwinkel hingen traurig herab. Seine Hand winkte ab, als wollte er sich widerstandslos ergeben.

      „Besuch?“, fragte Johanna. So niedergeschlagen hatte sie ihren Schuldirektor noch nie gesehen. 

      In diesem Augenblick sprang die Tür auf. Die Sekretärin kam hereingerauscht. „Ihr Besuch, Herr Direktor. Frau Minister Wunderlich!“

      ‚Ministerin?‘ Johanna und Söngul zuckten zusammen.

      Hinter der Sekretärin betrat eine Dame den Raum, die Johanna schon mal in der Zeitung gesehen hatte. 

      Mörfi erkannte sie sofort. „Das ist die Frau, der ich in dem fremden Haus begegnet bin!“, flüsterte es Johanna ins Ohr. 

      „Wo?“, fragte Johanna verwirrt.

      „Ärger im Anmarsch!“, war Mörfi sich sicher. „Irgendetwas hat die Zengel-Attacke mit den zwielichtigen Zeugnissen zu tun.“

      Johanna zuckte nur mit den Schultern, tippte ihre Freundin Söngul unauffällig an und beide schlichen sich aus dem Büro des Direktors. Bevor sie von draußen die Tür schlossen, schnappte Johanna noch ein paar Sätze auf:

      „Tut mir leid, Herr Dr. Bärli. Aber ich habe Ihnen eine wichtige Mitteilung zu machen“, sagte die Frau. Ihre Worte klangen wie Peitschenhiebe.

    
    Zweifellos verzweifelt

      Das Turnfest fiel aus. Für Ersatzunterricht hatte niemand gesorgt. Der Besuch der Bildungsministerin an der Schule hatte allgemeine Verwirrung hervorgerufen und so war Johanna nach Hause gefahren, hatte sich auf ihren blauen Lieblingsplastiksessel verdrückt und Kater Volker auf den Schoß genommen. Es war eine seltsame Welt, wenn kaum Fehler passierten. 

      Auch Mörfi war nicht gut gelaunt. Den ganzen Nachmittag lief es schon im Puppenhaus auf und ab und murmelte immer wieder vor sich hin:

      … Eine Eins im Betragen,

      nichts Falsches sagen;

      keine Fragen wagen,

      alles still ertragen.

      „Was?“, fragte Johanna endlich nach. „Ich verstehe kein Wort!“

      Mörfi sprang aus dem Puppenhaus, kletterte an dem Plastiksessel hoch, kroch durch das Fell von Kater Volker, den es eigentlich nicht mochte, ließ sich aber dennoch hinter dessen linkem Ohr nieder. Volkers Fell war kuschelig und gemütlich. Erst dann fuhr Mörfi mit seinen merkwürdigen Andeutungen fort:

      … Zaghaft ohne Tatkraft. 

      Hände im Schoß,

      brav und fehlerlos.
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      Allmählich begann Johanna zu begreifen, dass Mörfi von den neuen Zeugnis-Formularen sprach, die im Büro der Bildungsministerin aufgetaucht waren. Die neuen Zeugnisse machten deutlich, worauf die Lehrer künftig Wert legen sollten. Mörfi nickte eifrig:

      Alle Schüler – oh wie schade –

      werden fehlerlos und fade,

      nur mit Hass und ohne Mut,

      ohne Spaß und voll von Wut.

      Johanna fragte sich, ob Mörfis Ansichten nicht ein wenig übertrieben waren. Aber sie erinnerte sich an den Vormittag in der Schule. Nicht einmal die Spiele in den Pausen hatten Spaß gebracht, weil niemand mehr einen Fehler machte. Die Gesichter der Lehrer und ihrer Mitschüler waren hart, verbissen und angespannt gewesen. Nur die Zengel hatten sich gefreut. Ein schrecklicher Tag! 

      Mörfi stimmte ihr zu: „Zweifelsfrei verzweifelte Lage.“

      Doch es sollte noch schlimmer kommen. Gleich am nächsten Morgen empfing Söngul Johanna schon auf dem Schulhof mit der neuen Nachricht: „Dr. Bärli wurde beurlaubt! Deshalb war die Ministerin gekommen. Der Habicht ist bis auf weiteres Schuldirektor!“

      Johanna konnte es nicht glauben. Der Habicht hieß ausnahmsweise mal nicht wirklich so, sondern Herr Habernich. Weil das aber so ähnlich klang und besser zu seinem Aussehen passte, wurde er unter den Schülern als Habicht bezeichnet. Der Habicht war Lehrer für Mathematik, Geografie und Latein und das genaue Gegenteil von Dr. Bärli: hager, hektisch und streng! 

      Johanna kannte sich in solchen Dingen nicht aus, aber wieso kam die Ministerin persönlich, um einen Direktor auszutauschen?

      Söngul war mit ihren Neuigkeiten noch nicht am Ende: „Das Sportfest wird nicht wiederholt. Sportfeste sind Zeitverschwendung, findet der Habicht. Stattdessen gibt es demnächst eine Mathe-Olympiade.“ Söngul verzog das Gesicht, als hätte sie in verfaultes Obst gebissen. „Aber das Schlimmste kommt noch!“

      Johanna konnte sich nicht vorstellen, was es für Söngul Schlimmeres geben sollte als Mathe-Olympiaden.

      „Wir sind Versuchsschule des Ministeriums. Ab sofort bekommen wir für Sauberkeit, Ordnung und Betragen Noten im Zeugnis!“, berichtete Söngul. Johanna war sprachlos.

      Im Gegensatz zu Mörfi: „Zengel-Attacke!

      Schlammer Schlimissel! Sieh nur!“ 

      Klar, was Mörfi meinte. Die Nachricht, dass Sauberkeit, Ordnung und Betragen schon im bevorstehenden Zeugnis benotet werden sollten, musste sich wie ein Lauffeuer herumgesprochen haben. Vor dem Pavillon der Mittelstufe standen die Schüler stramm in Zweierreihen geordnet. Siebtklässler in Zweierreihen! Einige Jungs, die Johanna als ziemlich schlimme Rüpel kannte, zogen schweigend mit Eimern und Zangen über den Hof, um jedes kleinste Fitzelchen Papier aufzusammeln. Als eine Lehrerin vorbeikam, blieben sie stehen, nahmen die Baseballmützen vom Kopf und grüßten mit einer tiefen Verbeugung. Die Schüler der Klasse 5 b, die offenbar schon zwanzig Minuten vor der ersten Unterrichtsstunde komplett anwesend waren, liefen im Gleichschritt hinter ihrem Klassenlehrer her, um rechtzeitig bei den Fachräumen zu sein. Auf dem Schulhof, auf dem bisher kurz vor Unterrichtsbeginn noch wild Fußball gespielt wurde, hatte sich ein Pulk Schüler versammelt, die sich gegenseitig kontrollierten, ob auch jeder seine Hausaufgaben ordnungsgemäß erledigt hatte. Eine weitere Gruppe Schüler zog mit Plastikeimern, Schwämmen und Bürsten übers Schulgelände, um all die bunten Graffitis abzuschrubben, damit der graue Beton darunter wieder sichtbar wurde.

      „Völlig verkorkst!“, lautete Mörfis Kommentar. Johanna konnte ihm nur zustimmen. Wie konnte sich die Welt innerhalb so kurzer Zeit nur so sehr verändert haben? 

      „Weil fantastische Fehler fehlen!“, seufzte Mörfi. „Ist doch klor wie Klarbrühe, äh … klar wie …!“ Mörfi brach ab, stand für einen Moment vollkommen still auf Johannas Schulter, schlug sich eine Hand vor die Stirn und rief: „Ich hab’s. Ich weiß, wie wir die Fehlerwerfer wiederfinden!“ 

    
    Mörfis Plan

      Söngul sah ihre beste Freundin mitleidig an. Johanna stand mitten auf dem Schulhof und redete mit sich selbst. Was war nur in sie gefahren? Von einem Mörfi war da die Rede, von fabelhaften Fehlern, von Fehlerwerfern und Fehlerteufeln, Zengel-Attacken und davon, dass sich alle Mitschüler zu geistig verarmten Blödmännern entwickeln würden, wenn sie sich nicht mehr trauten, fantastische Fehler zuzulassen. 

      Söngul versuchte, sich schnell zu entfernen, als Johanna sie am Arm festhielt. „Wir müssen alle Fehler machen. So viele Fehler wie möglich! Am besten fantastische“, verlangte sie.

      „Aha!“ Söngul zog zweifelnd die linke Augenbraue hoch.

      „Ist doch klar!“, rief Johanna begeistert. „Dann denken die Zengel, die Fehlerwerfer wären wieder aufgetaucht. Bestimmt suchen sie sofort das Versteck auf, um nachzusehen, ob die versteckten Fehlerwerfer verschwunden sind. Wir brauchen also nur die Zengel zu verfolgen und schon haben wir das Versteck! Ein genialer Plan!“
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      „Genial?“, wiederholte Söngul verdutzt. „Ich glaube eher, du hast Fieber!“

      Johanna fiel ein, dass ihre Freundin wirklich glauben musste, sie hätte nicht alle Tassen im Schrank. Immer wieder vergaß sie, dass niemand außer ihr Mörfi sehen konnte. 

      „Egal!“, entschied sie. „Glaub einfach deiner besten Freundin!“

      Sie zeigte auf die Schüler auf dem Schulhof, die nach wie vor brav ihre Aufgaben erledigten. 

      Um etwas Interessantes zu entdecken, hätten sie aus ihren Zweierreihen ausscheren und sich vielleicht am Wegesrand umsehen müssen. Oder sie hätten einen Moment lang unaufmerksam sein müssen, um die Nasenspitze gen Himmel zu heben. Dort hätten sie dann vielleicht einen interessanten Vogel gesehen oder einen Schmetterling oder eine faszinierende Wolkenbildung. Aber das taten diese Schüler nicht, weil es eben Noten gab für Betragen und weil sie, da keine Fehlerblasen mehr da waren, nichts von fehlerfreiem Betragen abhielt. 

      „Nichts zu machen, nichts zu lachen!“, piepste Mörfi. „Ich brauche Fehler zum Fehlern, um Hilfe zu holen. Los, mach mal ein paar Fehler!“

      Johanna schaute Mörfi ratlos an. Ihr fiel auf die Schnelle kein Fehler ein.

      „Das wann ja kohl nicht sahr wein!“, jammerte Mörfi. 
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      Eigentlich war Johanna eine geborene Falschmacherin. Ständig ließ sie etwas fallen, zerbrach, verlor irgendetwas oder stieß etwas um, wenngleich auch oft Mörfi dabei geholfen hatte. Aber jetzt, da Mörfi dringend solch einen Fehler benötigte, stand sie nur da und wusste nicht weiter. Sie griff in ihre Schultasche, holte sich einen Apfel heraus und sagte zögerlich: 

      „Er könnte mir ja aus der Hand fallen!“

      Mörfi zerzauste sich seine Lakritzschnecken-Hörnchenhaare und rief: „Aus der Hand fallen! Ich könnte eher aus der Haut fahren! Das sind doch keine feinen Fehler!“ Mörfi sprang auf Johannas Schulter herum und schimpfte: „Was für ein geschreddeter Schrott! Allus mess man salber mechen.“ Vor Aufregung produzierte es schon wieder den reinsten Buchstabensalat. 

      Mörfi setzte sich die grüne Maske auf und forderte Johanna auf, das Gleiche zu tun.

      Söngul wurde es allmählich zu viel. Warum setzte sich Johanna jetzt auch noch diese alberne Maske auf?

      Mörfi hatte recht gehabt. Auf jedem Lehrer hockte ein Zengel in Gestalt eines neuen Zeugnisformulars. Der fetteste Zengel, den Johanna durch die Maske sehen konnte, hockte auf dem Kakaoautomaten. Er sah sich um und feixte. Wahrscheinlich plante er insgeheim schon den nächsten Zengel-Angriff. Zengel führten immer etwas Furchtbares im Schilde. So viel wusste Johanna. „Mir fällt aber nichts Falsches ein!“, stöhnte sie.

      Söngul wusste zwar nichts von den Zengeln. Sie empfand nur das, was sich gerade auf dem Schulhof abspielte, als trostlos und öde. „Na gut!“, willigte sie deshalb ein. „Wenn du unbedingt willst, dann lass uns doch mal rückwärts gehen!“ 

      „Rückwärts?“, wunderte sich Johanna. Rückwärts zu gehen war doch kein Fehler!

      „Nein“, gab Söngul zu. „Das Gehen selber nicht. Aber weil wir ja nicht sehen, wohin wir gehen, machen wir dabei bestimmt einige Fehler. Lassen wir uns eben überraschen!“

      Keine schlechte Idee, musste Johanna anerkennen. 

      Mörfi war von Sönguls Vorschlag begeistert. 

      „Rückwärts gehen, gar nichts sehen!“, rief es freudestrahlend und begann sogleich vor Erregung wieder einige Buchstaben zu verwechseln. „Lüstig und nutzlich.“

      Die ersten Schritte rückwärts gelangen Söngul und Johanna gut. Hinter ihnen war alles frei. Obwohl nichts passierte, schaute der fette Zengel vom Kakaoautomaten argwöhnisch zu den beiden Mädchen hinüber. „Was ist das für eine Unart?“, begann er zu schimpfen. „Ich verlange die Einstellung des Gehens in entgegengesetzter Richtung!“ 

      Mörfi schauderte es. Zengel redeten immer so furchtbar gestelzt. Aber es freute sich, dass die Aktion der beiden Mädchen Wirkung zeigte.

      Johanna krachte gegen einen Papierkorb. Zwar kippte er nicht um, schepperte aber laut. Zwei Jungs in der Nähe drehten sich nach den Mädchen um. Früher hatten die beiden bei jeder Gelegenheit Ball gespielt. Jetzt aber wollten sie in der nächsten Arbeit null Fehler machen und fragten sich gegenseitig Vokabeln ab. 

      „Was macht ihr da?“, fragte einer der beiden.

      „Wir gehen rückwärts!“, antwortete Söngul.

      Die Jungs schauten verwundert. „Weshalb?“ 

      „Wir gehen rückwärts, weil es sonst niemand macht“, erklärte ihnen Johanna. „Da weiß man ja gar nicht, ob das nicht viel besser ist.“

      Der eine Junge tippte sich an die Stirn, der andere jedoch kräuselte sie, dachte kurz nach und wollte dann wissen: „Und? Ist es besser?“

      „Das verraten wir nicht!“, antwortete 

      Johanna. „Das musst du schon selber ausprobieren!“

      Er hatte ja nichts zu verlieren, dachte der Junge sich, und fing an, rückwärts über den Hof zu tippeln. Er benötigte nur ein paar Schritte, um über die Beetbegrenzung hinter sich zu stolpern. Rücklings fiel er in einen Busch und jaulte auf. Dann rappelte er sich hoch und stieß einen Freudenschrei aus. Mit einem Mal hielt er einen blauen Gummiball in der Hand.

      „Weißt du noch?“, fragte er seinen Freund. „Den hast du doch mal hier hineingeballert und wir hatten ihn nicht wiedergefunden. Jetzt bin ich genau draufgefallen! So ein Glück!“

      „Welch fantastischer Fehler!“, jubelte Mörfi. Und war im nächsten Moment verschwunden.

      Johanna ließ ihren Blick über den Schulhof schweifen. Wohin war Mörfi entwischt? Da entdeckte sie Juanito! Mit einem Male stand er da, an die Hauswand gelehnt, den rechten Ellenbogen lässig auf den Basketballkorb gestützt, der an die Wand geschraubt war. 

      Oben auf seinem Kopf hockte Mörfi!

      „Élo, élo!“, rief Mörfi und winkte von dort oben zu Johanna herüber.

      „Elo?“, wunderte sich Johanna und ging auf die beiden zu.

      „Mörfi meint Olé“, verbesserte Juanito. 

      „Sag ich doch!“, behauptete Mörfi.

      „Mörfi glaubt, wir Spanier rufen ständig olé. Diabolo, das ist naturalmente no correcto, aber una Fehler muy sympático!“

      „Sí!“, piepste Mörfi vom Kopf des Spaniers herunter. „Sympático! Große Hilfe für mich, der Juanito. Wirklich groß!“

      „Mit wem sprichst du da eigentlich?“, fragte Söngul, die zu Johanna getreten war. 

      Es war eben ein Problem, dass niemand außer Johanna Mörfi sehen konnte. Unbeirrt setzte Johanna ihren Rückwärtsgang fort. Vielleicht wollte Mörfi sich noch mehr Hilfe herbeifehlern. 

      Der Junge, der seinen Ball gefunden hatte, strahlte zu den beiden Mädchen hinüber. 

      „Keine schlechte Idee mit dem Rückwärtsgang!“, fand er.

      Johanna nickte ihm freundlich zu. 

      „Versuch es doch mal mit ’nem Kopfstand!“, schlug sie ihm vor.

      Der Junge stutzte. Wollte Johanna ihn jetzt veralbern? 

      Immerhin hatte sich das Rückwärtsgehen als Glücksfall erwiesen. Also beschloss er, es auszuprobieren. Sein Freund neben ihm verstand die Welt nicht mehr. Eben gerade war alles noch so überschaubar gewesen. Sie hatten sich gegenseitig Vokabeln abgefragt. Andere Schüler hatten Papier aufgesammelt oder sich ruhig auf den Unterricht vorbereitet. Manche hatten den Lehrern beim Tragen von irgendwelchen Gegenständen geholfen. Und jetzt spazierten zwei Mädchen rückwärts über den Schulhof und sein bester Freund stand Kopf. 

      Zwei weitere Mädchen kamen vorbei, blieben stehen und fragten den kopfstehenden Jungen, was er dort tat.
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      „Ich mache Kopfstand, das sieht man doch“, antwortete der Junge.

      Eines der beiden Mädchen lachte. „Das soll ein Kopfstand sein?“

      „Mach es doch besser!“, schlug der Angesprochene vor.

      Das ließ das Mädchen sich nicht zweimal sagen. Sie legte ihre Schultasche beiseite und machte einen Kopfstand.

      Mörfi setzte sich schnell die Maske auf. Zufrieden sah es, wie die Zengel, die auf den Kindern saßen, sich verwirrt umsahen. 

      Einige der Schüler unterbrachen ihre Arbeiten, um sich interessiert den kopfstehenden und rückwärts über den Hof laufenden Kindern zuzuwenden.

      „Warum tut ihr das?“, fragten sie.

      „Warum tut ihr es nicht?“, fragten Johanna und Söngul jedes Mal zurück und gingen weiter rückwärts im Kreis um die Kopfstehenden herum.

      „Das gibt doch keinen Sinn!“, warf einer ein.

      „Er versteht es nicht!“, sagte Johanna zu Söngul.

      „Wieso verstehe ich es nicht?“

      „Weil du es nicht tust!“

      Der Skeptiker schwieg erstaunt, besah sich die Kopfstehenden und rückwärts Laufenden, zögerte einen Moment – und schloss sich schließlich an. Auf diese Weise wurden es immer mehr, die sich ebenfalls auf den Kopf stellten oder begannen, rückwärts zu gehen. 

      Auch Juanito fand Gefallen an den Kindern, die sich ganz ohne Fehlerwerfer gegen eine sinnlose Ordnung wehrten. Schon zehn Kinder gingen rückwärts und fünf standen auf dem Kopf. Da wollte er nicht auf der faulen Haut liegen, bloß weil er keinen Fehlerwerfer bei sich hatte. Als Großteufel-Riese war er Spezialist für gigantische und nützliche Fehler. Mit weiten Schritten ging er auf die Schulsirene zu, die auf dem Dach des Laubenganges montiert war. Wenn der Hausmeister etwas an der Sirene zu reparieren hatte, musste er sich eine Leiter aufstellen. Juanito war so groß, dass er locker an die Sirene heranreichte. Die Sirene wurde natürlich vom Büro des Hausmeisters aus bedient. Da man aber im Falle einer Reparatur nicht jedes Mal erst zum Büro laufen konnte, um die Sirene auszuprobieren, besaß sie auch einen Handschalter. Den betätigte Juanito jetzt. Die Sirene läutete zur Unterrichtsstunde – viereinhalb Minuten zu früh. 

      Grimmig schauten die Zengel von den Schultern der Kinder zu Juanito. Sie hassten es, wenn irgendetwas anders verlief, als es den Vorschriften entsprach. Juanito aber konnte die Zengel ohnehin nicht sehen, weil er nicht wie Mörfi eine grüne Maske trug.

      Johanna und Söngul unterbrachen ihr Rückwärtsgehen und blieben stehen. Auch die Kinder, die auf dem Kopf standen, wollten gerade wieder eine normale Haltung einnehmen. 

      Da läutete es bereits wieder zur Pause.

      „Was ist denn nun los?“, fragten sich die Kinder. Und auch einige Lehrer, die auf dem Hof Aufsicht führten, blickten ratlos auf ihre Uhren.

      Kaum war der Pausenalarm verklungen, ertönte Feueralarm, anschließend das Signal für Umweltkatastrophe und schließlich ergaben die Sirenentöne gar keinen Sinn mehr. Es war nur noch ein lautes, rhythmisches Getöse, das Juanito mit der Sirene erzeugte. 

      „Fein gefehlert!“, freute sich Mörfi und war – schwupp – verschwunden.

      Es dauerte nicht lange, bis es wieder auftauchte. 

      Diesmal hatte Mörfi Hubert mitgebracht. Johanna erkannte ihn sofort, weil er noch immer seinen Fehlerwerfer mit den Zähnen festhielt. 

      „Blöd, aber mit Fehlerwerfer!“, entschuldigte sich Mörfi dafür, dass es keinen der anderen Fehlerteufel gefunden hatte. Schließlich waren die meisten irgendwo im Einsatz, um die letzten vorhandenen Fehlerwerfer zu schützen oder ihrerseits irgendwo in Europa noch für ein paar letzte Fehler zu sorgen, was ohne Fehlerwerfer wirklich nicht leicht war.

      Auf dem Schulhof war mittlerweile der Teufel los – der Fehlerteufel. Mörfi drängte Hubert sofort zur Tat. Zwar musste man es Hubert zweimal sagen, weil er es beim ersten Mal wieder falsch verstanden hatte, aber dann legte er los. Er freute sich, dass es endlich mal auf ihn ankam!

      Knapp hundert Schüler waren auf dem Schulhof. Mal läutete es zur Stunde, dann wieder zur Pause, zwischendurch gab es Feueralarm, dann wieder Entwarnung und immer so weiter. Manche waren aus purer Verunsicherung einfach dazu übergegangen, sich wieder auf den Kopf zu stellen. Andere, die in den vergangenen Monaten etwas verloren hatten, hofften, sie würden es auch wiederfinden, wenn sie rückwärts gingen. 

      Einige Lehrer mühten sich, Ordnung in das Chaos zu bringen, indem sie laut verkündeten, die Schüler sollten die Sirene einfach überhören. Wie sollte man aber eine derart ohrenbetäubende Sirene überhören?

      Der Hausmeister war schon dreimal verzweifelt aus seinem Büro hinaus auf den Hof gerannt, hatte den Kopf geschüttelt, die Hände in die Hüften gestemmt und war wieder zurück in sein Büro gelaufen.

      Dank Huberts fleißigem Einsatz fingen die Schüler nun auch noch an, alles falsch zu verstehen. 

      „Jetzt ist aber Schluss!“, forderte ein Lehrer energisch mit Blick auf die Kopfstehenden. 

      „Ich will keinen Kuss!“, antwortete ihm einer der Schüler, sichtbar erschrocken.

      „Ich will, dass ihr mit dem Quatsch aufhört!“, wiederholte der Lehrer.

      „Sie wollen, dass einer den Matsch durchrührt?“, wunderte sich ein Lehrerkollege in einiger Entfernung.

      „Unsinn!“, widersprach der Lehrer

      „Ich habe sehr wohl Kunstsinn!“, empörte sich der Kollege. Der Lehrer war der Verzweiflung nahe. Weshalb verstand sein Kollege bloß alles falsch? Oder tat er nur so und machte sich einen Spaß daraus statt mitzuhelfen, das Chaos auf dem Schulhof einzudämmen? 

      Verärgert winkte der Lehrer ab. „Herr Kollege, nerven Sie mich nicht.“

      „Aber ich bewerfe Sie doch gar nicht!“, beschwerte sich der Kollege. „Was fällt Ihnen ein, so etwas zu behaupten?“

      Während die beiden Kollegen sich auf dem Schulhof stritten, versuchten andere Lehrer die Dinge in den Griff zu bekommen. 

      „So, Kinder! Alle in die Klassenräume!“, rief einer laut über den Hof.

      Doch Juanito spielte weiter mit der Schulsirene und Hubert tat sein Bestes mit dem Fehlerwerfer. 

      „In welche nassen Bäume?“, fragten die Schüler. 

      „Ihr sollt in den Unterricht!“, befahl der Lehrer. 

      „Nein! Bunter geht es nicht!“, antworteten zwei Mädchen enttäuscht, die gerade mit weißer Kreide ein schönes Bild auf den Asphalt gemalt hatten. „Wir haben ja keine bunte Kreide!“

      Der Lehrer fasste sich an den Kopf. „Habt ihr es alle mit den Ohren?“, brüllte er.

      Worauf rund fünfzig Kinder auf ihre Uhren sahen, sie sogleich mit lautem Gepiepse ausprobierten und neu stellten.

      „Meine Uhr zeigt acht Uhr zehn!“, verkündete ein Mädchen. „Stimmt das nicht?“

      „Du kannst doch jetzt nicht gehn!“, fand ihre Mitschülerin. Mörfi schlug Purzelbaum vor Freude. So viele herrliche, lustige Hör-Fehler auf ein Mal hatte es selten erlebt. Fröhlich klatschte das Fehlerteufelchen Beifall und rief: „Köstliches Kauderwelsch. Fehlerfantastisches Verhörgehör. Olé Juanito! Supi Hubi!“ 
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      Es winkte den beiden eifrig zu, vor lauter Freude aber verlor es keinesfalls den Überblick. Vor Mörfi standen zwei Zengel in Gestalt der neuen Zeugnisformulare auf den Schultern der streitenden Lehrer. Sie nickten sich zu und wurden blasser.

      „Es goht les!“, schrie Mörfi Johanna ins Ohr. Mittlerweile war es oben auf Johannas Schulter angekommen.

      „Was geht los?“, fragte Johanna, die mit Mörfis Buchstaben-Verwechslungen mittlerweile gut zurechtkam.

      „Die Zöngel werden nörves … äh … nervös“, haspelte Mörfi aufgeregt. „Sie wollen nach den Fehlerwerfern schauen!“

      Johanna setzte sich schnell ihre Maske auf und erkannte, wie ein Zengel nach dem anderen blasser wurde. Insgesamt waren es fünf Zengel, die kaum noch zu sehen waren. „Sie machen sich aus dem Staub!“, rief sie.

      Jetzt konnte Johanna zum ersten Mal beobachten, wie Mörfi auf Fehlern surfte. Blitzartig schoss das Fehlerteufelchen von Johannas Schulter zum nächsten Schüler, der auf dem Kopf ausharrte, von dort zur Schulsirene, von der Sirene auf die Schulter des Lehrers, der immer alles falsch verstand. Der Zengel, der vorher auf seiner Schulter gesessen hatte, war nicht mehr zu sehen.

      „Viel Glück!“, rief Johanna Mörfi hinterher.

      „Macht weiter mit dem Chaos!“, hörte Johanna noch von ferne. Dann war Mörfi verschwunden.

    
    Die Fehlerwerfer

      Mörfis Plan ging auf. Es war der Spur der fünf Zengel gefolgt. Und wie Mörfi es sich gedacht hatte, wieder in dem Flur gelandet, in dem es schon einmal gewesen war, als es dem ersten Zengel nachgeschlichen war. Diesmal durfte Mörfi die Zengel auf keinen Fall entwischen lassen. Sie schienen auf etwas zu warten. 

      Mörfi hörte Schritte und sah auch gleich, wer zu den Schritten gehörte: Die Bildungsministerin! Als sie auf der Höhe der Zengel angekommen war, sprangen alle fünf auf ihren Rücken.

      Mörfis Herz pochte bis zum Hals. Es war auf der richtigen Spur. Die Bildungsministerin und die Zengel würden Mörfi jetzt zu den verschwundenen Fehlerwerfern führen! 

      So schnell es konnte, lief Mörfi hinterher, aber seine Beine waren zu kurz. Es konnte mit der Ministerin unmöglich Schritt halten. Und nach wie vor gab es hier nicht einen einzigen Fehler, über den Mörfi hätte surfen können.

      „Verflixter Falschfehler!“, stöhnte Mörfi. „Ich darf sie nicht verlieren.“ 

      Zwar wusste Mörfi, wo sich das Büro der Ministerin befand, aber die Ministerin ging nicht in diese Richtung. Stattdessen bog sie plötzlich ab und stieg eine Treppe hinunter. Wohin wollte sie? Was befand sich dort unten? 

      Mörfis Puls begann zu rasen. Was sollte es nur tun, wenn die Zengel es nun tatsächlich zu den Fehlerwerfern führten? Mörfi konnte unmöglich alle allein tragen. 

      Die Ministerin war an einer Tür angelangt, die sich unterhalb der Treppe befand. Sie schloss sie auf, betrat den Raum. Mörfi konnte es von der Treppe aus durch die Stufen hindurch sehen, würde es aber nicht mehr rechtzeitig schaffen. Ehe Mörfi die Treppe hinuntergehopst war, würde die Ministerin längst die Tür hinter sich geschlossen haben. 

      Im Bruchteil einer Sekunde hatte Mörfi sich entschieden, es zu wagen! Blitzartig riss es seinen bengalisch-roten Mantel auf, hielt ihn weit gespannt wie ein Vogel seine Flügel. Dann schlüpfte es durch die Treppenstufen hindurch und sprang ab. Mörfi segelte wie mit einem feuerroten Fallschirm durch den Raum. Nur leider nicht so elegant. 

      Eher wirbelte es durch die Luft wie ein Stückchen Papier in einem Orkan.
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      „Oh je, je oh!“, jammerte Mörfi. „Dreimal gegürgelte Grutze! Wie konnte ich nur von der Trippe sprengen? Oh nein, oh nein!“

      Hart landete das kleine Fehlerteufelchen auf dem frisch gebohnerten Fußboden. Es schrie laut auf, stellte dann aber erleichtert fest, dass es sich nicht wirklich verletzt hatte. Nur einige blaue Flecken würden zurückbleiben. 

      Vor ihm schloss die Ministerin gerade die Tür. Mörfi sprang auf, spurtete so schnell es konnte und schaffte es in letzter Sekunde bäuchlings durch den schmalen Spalt der Tür hindurchzuschlittern, bevor sie vollends zuklappte. Ehe Mörfi abbremsen konnte, sah es schon das nächste Unheil auf sich zukommen. Mörfi ahnte, wo die Fehlerwerfer versteckt waren: An der gegenüberliegenden Wand befand sich ein riesiger Safe. Die Ministerin stand davor, öffnete ihn und nahm einen kleinen Stapel Papier heraus. 

      Die Zengel kletterten ihr auf den Kopf und schauten in den Safe hinein. Aufgeregt unterhielten sie sich miteinander. „Es muss zu meiner Überraschung festgestellt werden, dass von den in Gewahrsam genommenen sogenannten Fehlerwerfern keiner abhanden gekommen zu sein scheint“, stellte einer der Zengel fest.

      Mörfis Magen begann sich schon wieder zu verkrampfen. Die Zengel sprachen einfach zu schrecklich. Doch entscheidend war: In dem Safe lagen die gesuchten Fehlerwerfer! 

      Es konnte keinen besseren Ort für die Zengel geben als diesen, an dem es einen Tresor gab, aber keine Fehler. Ein Ort, an dem jeder Fehler ausgemerzt oder vertuscht wurde. Ein Ort, an dem zudem noch Formulare, Anweisungen und Zeugnisse aufbewahrt wurden, die den jungen Menschen jegliche Fehler bei Strafe verboten! Es war mehr als logisch, dass die Zengel die Fehlerwerfer hier versteckt hielten. 

      Die Ministerin wollte soeben die Tür des Safes wieder schließen. Mörfi musste das verhindern. War die Tür des Safes erst einmal zu, gab es keine Möglichkeit mehr, an die Fehlerwerfer heranzukommen. 

      Erregt tippelte Mörfi von einem Bein aufs andere. Ihm fiel nichts ein. 

      „Verflixte Ideensperre!“, schimpfte Mörfi mit sich selbst und versuchte sich anzuspornen: „Gedanken verrenken, Kluges denken!“ Es half nichts. Der Kopf blieb leer. Mörfi hatte das Gefühl, jemand hätte sein Gehirn auf eine Zitruspresse gedrückt und alle klugen Einfälle herausgequetscht.

      Die Ministerin schloss die Tür.

      Es blieb keine Zeit. Mörfi musste handeln. 

      Ohne weiter zu überlegen, sauste das Fehlerteufelchen auf die Ministerin zu, krallte sich in deren Nylonstrümpfe. Obwohl die Ministerin Mörfi weder sehen noch spüren konnte, bemerkte sie etwas an ihrem Bein. Etwas ganz und gar Furchtbares. Etwas, das die Ministerin auf den Tod nicht leiden konnte.
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      „Donner und Doria!“, schimpfte sie. 

      „Schon wieder eine Laufmasche im Strumpf!“ Um dem Ärger mit den vielen Laufmaschen ein für alle Mal zu entgehen, hatte die Ministerin besonders viel für ihre Strümpfe ausgegeben. Und nun war schon wieder eine da! Mit einer Mischung aus Wut und Verzweiflung besah sie sich den zerstörten Strumpf. Sie fragte sich, weshalb Menschen zwar in der Lage waren, ferngesteuerte Raketen und Fußball spielende Roboter zu konstruieren, aber keine Damenstrümpfe herstellen konnten, die sich nicht nach dem ersten Tragen selbst zerstörten.

      Mörfi ließen die Überlegungen der Ministerin genügend Zeit, an deren Bein hochzuklettern, an das Zahlenschloss des Safes zu gelangen und die Ziffern, die die Ministerin eingestellt hatte, zu verstellen. 

      „Voll abgedrehter Drehfehler!“, feixte Mörfi.

      Die Zengel auf der Schulter der Ministerin pöbelten sogleich los: „Die unerlaubte Manipulation mit den Safenummern ist augenblicklich zu unterlassen!“

      Voller Freude über die gelungene Tat streckte Mörfi den Zengeln die Zunge raus und rief ihnen zu: „Was ich unterlasse, könnt ihr gerne mir überlassen!“

      Die Zengel hatten keinen Sinn für Wortspiele. Unentwegt zürnten sie auf der Schulter der Ministerin weiter.

      Mörfi kümmerte sich nicht darum. Es hockte sich auf den Drehknopf des Zahlenschlosses, als die Ministerin versuchte, die Safetür zu schließen.

      „Nanu?“, wunderte sie sich. „Weshalb bekomme ich die Tür nicht zu?“

      Sie überprüfte die Zahlenkombination, bemerkte, dass sie einen Zahlendreher eingestellt hatte, schüttelte über sich selbst den Kopf und korrigierte ihren Fehler. 

      Doch Mörfi hatte aufgepasst. Während die Ministerin sich erhob, hatte Mörfi das Zahlenschloss schon wieder verstellt.

      „Unverschämtheit!“, empörten sich die Zengel.

      Erneut schloss die Tür nicht richtig.

      „Verflixt!“, fluchte die Ministerin. Sie konnte Fehler ebenso wenig ausstehen wie die Zengel. Bemerkte sie einen Fehler, den sie selbst verursacht hatte, so schob sie schnell und gern anderen Leuten die Schuld dafür in die Schuhe. War jemand anderes für einen Fehler verantwortlich, so zögerte sie nicht, denjenigen – am liebsten in aller Öffentlichkeit – zur Schnecke zu machen. So auch diesmal. „Funktioniert denn in diesem Hause überhaupt nichts mehr!“, schrie sie. „Vermutlich liegt der Hausmeister wieder auf der faulen Haut!“ 

      Sie beschloss, ihn sogleich aufzusuchen und an seine Pflichten zu erinnern. 

      „Nein! Nein!“, riefen die Zengel ihr zu. Aber die Ministerin konnte die Zengel natürlich nicht hören. „Es ist nicht gestattet, die Tür des Safes geöffnet zu lassen!“

      Mörfi rieb sich zufrieden die Hände. Die Ministerin verschwand, die Tür des Safes war offen und außerdem hatte die Ministerin genügend Fehler gemacht, auf denen Mörfi surfen konnte, um Hilfe zu holen. Es verlor keine Zeit. 

      Die Ministerin eilte die Treppe hinauf, um den Hausmeister zu suchen. Die Zengel hockten auf ihrer Schulter, blickten verzweifelt zur offenen Safetür hinüber, von der sie sich mehr und mehr entfernten. 

      Mörfi flitzte über die Fehler der Ministerin zurück zum Schulhof. Stopp! Nein! Im letzten Augenblick fiel Mörfi noch etwas ein. Es kehrte um, besah sich den geöffneten Tresor. Natürlich! In diesem Tresor lagen die Fehlerwerfer. Leider konnte Mörfi sich nicht alle Fehlerwerfer schnappen und unter den Arm klemmen. Aber einen! Einen konnte es sich doch wenigstens holen! Mörfi krabbelte in den Tresor hinein, suchte nach ihrem Fehlerwerfer. Es sah die Fehlerwerfer der Franzosen in Baguetteform, die tulpenartigen der Niederländer, sogar einen chinesischen aus Porzellan, den wohl jemand mal von einer Reise mitgebracht hatte, Olgas verbeulten mit Rostflecken, Juanitos goldenen Degen und sogar einen tschechischen aus Kristall. Ihr eigener, eher einer deutschen Mistforke ähnelnd, schien ganz hinten zu liegen. 

      Plötzlich stutzte Mörfi. Was wäre, wenn es nicht den eigenen, sondern den königlichen Fehlerwerfer nehmen würde? Vielleicht konnte es damit in dieser Notsituation am meisten anfangen? Mörfi merkte, wie seine Händchen vor Ehrfurcht zitterten. 

      Langsam griff es nach dem königlichen Fehlerwerfer. Mörfi war bereit zurückzukehren.
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    Königliches Chaos!

      Mörfi landete auf dem Schulhof und schaute sich um. Der Hof war leer, nicht ein einziger Schüler zu sehen. Auch kein Lehrer. Niemand. Was war geschehen? Zum Glück hatte einer der Schüler seine Schultasche auf dem Pflaster liegen lassen. Und auch Johanna hatte gerade einen kleinen Fehler gemacht. Das genügte, um auf diesem Fehler weiterzusurfen. Schwupp, saß Mörfi auf Johannas Schulter. Doch auch hier erwartete es ein entsetzliches Bild: Alle Schüler hockten brav auf ihren Stühlen, lauschten den Worten des Habichts und machten sich eifrig Notizen, außer Johanna.

      Herr Habernich hielt einen Vortrag. Ab sofort galten Ordnung, Sauberkeit und Betragen als Hauptfächer, die im Zeugnis benotet wurden. Er hatte gerade einige Vergehen an die Tafel geschrieben, die unmittelbar schlechte Noten nach sich ziehen würden: In der Nase popeln, mit dem Nachbarn schwatzen, mit schmutzigen Fingernägeln oder ungeputzten Schuhen in der Schule erscheinen und im Unterricht eine Baseballmütze tragen.

      „Gut, dass du da bist!“, flüsterte Johanna Mörfi zu. „Uns sind die Fehler ausgegangen!“

      Mörfi konnte es nicht glauben. Hubert und Juanito waren doch hiergeblieben, um für Fehler zu sorgen.

      Johanna rümpfte die Nase. „Na, das sind vielleicht zwei Pfeifen!“ Sie zeigte nach vorn zur Tafel, auf denen die Anweisungen und Mahnungen des Lehrers geschrieben waren. Quer über der Tafel lag der lange Juanito und – schnarchte!

       „Huberts Fehlerflüssigkeit war ausgegangen“, berichtete Johanna. „Er verschwand, um seinen Fehlerwerfer neu zu füllen, und seitdem ist er nicht wieder zurückgekommen. Juanito wollte auf Hubert warten und ist dabei eingeschlafen!“ 

      „Johanna!“, wies der Habicht Johanna zurecht. „Das Schwatzen mit den Nachbarn ist untersagt!“

      „Bäh!“, machte Mörfi. „Der redet wie ein Zengel!“

      „Ist bestimmt auch einer“, murmelte Johanna. „Wer verwaltet das Klassenbuch?“, wollte der Habicht wissen.

      Er erhielt ein Fingerschnipsen zur Antwort. Natürlich wieder Lukas. Lukas war immer zur Stelle, wenn es darum ging, die Fehler seiner Mitschüler zu nutzen, um sich selbst ins beste Licht zu setzen.

      „Blödmann!“, zischte Johanna.

      „Widerling!“, stand Söngul ihr bei.

      Der richtige Zeitpunkt, den königlichen Fehlerwerfer auszuprobieren, fand Mörfi. Schnell lud es die Ösen des Fehlerwerfers mit Fehlerflüssigkeit, spürte das Vibrieren im Griff und hörte den leise summenden magischen Ton, der von dem Fehlerwerfer ausging. Mörfi pustete durch die Ösen und schon segelten die Fehlerblasen – für die Schüler unsichtbar – quer durch den Klassenraum, hinüber zu Lukas und dem Lehrer. Noch nie hatten Mörfi und Johanna so schöne Fehlerblasen gesehen. Sie schimmerten nicht nur in Regenbogenfarben, sondern auch golden und silbern und funkelten wie kleine Feuerwerke.

      Lukas reichte dem Lehrer das Klassenbuch. Herr Habernich griff in dem Augenblick danach, als die ersten beiden Fehlerblasen an Lukas’ Hand zerplatzten. Der Lehrer zog am Klassenbuch, doch Lukas hielt es fest.

      „Lass los, ich habe es!“, sagte der Habicht.

      Lukas blickte seinen Lehrer verwundert an. 

      Er hielt das Buch nicht fest. Aber irgendwie klebte es an seiner Hand. Er schüttelte sie und entriss damit dem Lehrer wieder das Buch.

      „Gib her!“, verlangte der Habicht. Sein Tonfall nahm an Schärfe zu.

      „Versuche ich ja!“, jammerte Lukas. Erneut hielt er dem Lehrer das Klassenbuch hin. 

      „Das sind Scherze, für die ich kein Verständnis habe!“, ermahnte ihn der Habicht und für einen Moment sah er tatsächlich so aus wie ein Habicht, der jeden Moment zuhacken würde.

      Lukas war den Tränen nahe. „Ich kann doch nichts dafür!“, wimmerte er.

      Eine weitere Fehlerblase zerplatzte an der Hand des Lehrers. Er griff nach dem Buch und klebte nun ebenfalls daran fest. 

      „Wer andere leimen will, wird selbst geleimt; mit Streber-Kleber und Meister-Kleister!“, freute sich Mörfi. Der königliche Fehlerwerfer funktionierte tatsächlich viel besser als sein eigener. So eine klebrige Angelegenheit hätte es mit seinem eigenen Fehlerwerfer kaum hinbekommen. Sofort blies Mörfi noch einmal hinein und der nächste Schwung Fehlerblasen schwebte begleitet vom magischen Summen des Fehlerwerfers durch den Raum.

      Der Habicht und Lukas zerrten noch immer an dem Buch, wobei Lukas immer lauter weinte und der Habicht immer lauter brüllte. Durch den Lärm erwachte nun endlich auch Juanito. 

      „Schlüfmatze!“, schimpfte Mörfi. 

      Juanito rieb sich die Augen. „Schlüfmatze?“, fragte er. 

      „Schlafmütze!“, korrigierte Johanna.

      „Aufgewacht, mitgemacht und Fehlerwerfer hergebracht!“, forderte Mörfi ungeduldig.

      Juanito überlegte, wie er Mörfi helfen konnte. Er sah wie Lukas und der Lehrer an dem Klassenbuch klebten und beidseitig daran zerrten. Ihm gefiel dieses Bild und er fragte sich, ob es nicht noch viel lustiger wäre, wenn die beiden auch noch mit den Füßen verbunden wären, und so beugte er seinen riesigen Körper hinunter und band die Schnürsenkel der beiden zusammen. Mittlerweile begannen sich auch die anderen Schüler auf ihren Plätzen zu rühren. Noch immer trauten sie sich nicht so recht angesichts der Warnungen und Anweisungen, die an der Tafel standen. Aber da ja sogar Lehrer Habicht gerade mitten im Raum gemeinsam mit dem Klassenstreber Lukas herumhampelte, sahen auch sie nicht mehr ein, einfach nur still dazusitzen.

      Eine der schwebenden Fehlerblasen zerplatzte auf dem Stapel Briefe, mit denen die Eltern über die neue Verordnung informiert werden sollten. Kaum hatte die Fehlerblase den Stapel getroffen, erfasste ein Windstoß vom offenen Fenster das Papier und ließ die Formulare mit der Überschrift: Ordnung und Sauberkeit im Klassenzimmer quer durch den Raum flattern. Der Habicht wollte zum Pult springen, um den Stapel festzuhalten, aber mit der Hand hing er am Klassenbuch fest und mit dem Fuß an Lukas’ Schnürsenkel. Er stolperte, fiel der Länge nach hin und riss Lukas mit. Die beiden kugelten durchs Klassenzimmer.
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      Die nächste Fehlerblase zerplatzte an der Tafel und plötzlich stand eine Reihe von Schreibfehlern an der Tafel:

      Statt

      Verboten ist:

      In der Nase popeln, mit dem Nachbarn schwatzen, schmutzige Fingernägel und im Unterricht eine Mütze tragen, stand dort nun:

      Verknotet ist:

      Mit der Nase jodeln, den Nachbarn kratzen, putzige Fingernägel und im Unterricht eine Pfütze fragen.

      Der Habicht geriet völlig außer sich. Wieso war mit einem Male solch ein Chaos in seinem Unterricht entstanden? Er war nur froh, dass ihn keiner seiner Kollegen in diesem Zustand sehen konnte. Da aber gerade die Fehlerbläschen unterwegs waren, passierte natürlich genau das, was der Habicht jetzt am wenigsten gebrauchen konnte. Die Tür öffnete sich und die Schulsekretärin führte eine Gruppe von wichtig ausschauenden Leuten herein.

      Als der Habicht sie entdeckte, wusste er sogleich, um wen es sich handelte: Eine Abordnung aus dem Bildungsministerium, der er zeigen wollte, wie gut sich die neue Verordnung in der Praxis bewähren würde. Er selbst hatte die Sekretärin angewiesen, die Gruppe nach deren Ankunft sofort in seinen Unterricht zu führen. Die Beamten waren auch sichtlich beeindruckt von dem Bild, das sich ihnen in dem Klassenraum bot: Auf dem Fußboden wälzte sich der Schuldirektor mit einem Jungen, mit dessen Schnürsenkel er zusammengebunden war. Beide zerrten an einem Klassenbuch. An der Tafel stand wirres Zeug geschrieben. Als der Leiter der Abordnung das Licht anknipste, weil er nicht glauben wollte, was er da sah, begann das Radio zu spielen, das neben der Tafel stand. Schnell schaltete er das Licht wieder aus. Doch das Radio spielte weiter und im Takt dazu begann der Wasserhahn zu tropfen. 

      Mörfi war von dem königlichen Fehlerwerfer begeistert. Es hatte schon viel von dem Gerät gehört, aber dass es so vielfältig funktionierte, hatte es nicht zu träumen gewagt. 

      „Königliches Chaos!“, rief Mörfi begeistert. „Schalter getauscht, Wirkung getäuscht. 

      Teuflisch getäuschte Vertauschung!“

      Johanna fragte sich, ob noch Zengel im Raum waren, zog ihre grüne Maske hervor und besah sich die Abordnung aus dem Ministerium. Jeder der Abgeordneten hatte einen Zengel auf der Schulter, aber so klein und unscheinbar, dass sie kaum zu sehen waren. Das Fehlerchaos im Klassenraum war offenbar zu verwirrend, als dass die Zengel größer in Erscheinung treten konnten. 

      Das erkannte auch Mörfi. „Wir müssen die Fehlerwerfer holen, solange der Safe noch offen ist!“

      Johanna verstand kein Wort. Welcher Safe?

      Aber Mörfi und Juanito hatten schon ihre Masken aufgesetzt und waren verschwunden.

      Die beiden landeten im Ministerium, in dem wiederum nicht ein Fehler zu finden war. Diesmal aber machte es Mörfi nichts aus. Juanito konnte sie tragen. Mit seinen langen Schritten hatte er schnell den Tresorraum erreicht. Dort wollte die Ministerin gerade den Safe schließen. Juanito verkroch sich unter der Treppe, so gut es bei seiner Größe eben ging. Vielleicht konnten sie die Fehlerwerfer aus dem Tresor holen, ohne dass die Zengel es mitbekamen.

      Der Hausmeister verabschiedete sich ärgerlich. Er fragte sich, weshalb die Ministerin nicht selbst in der Lage gewesen war, die richtige Zahlenkombination einzugeben.

      Mit den letzten Tropfen der königlichen Fehlerflüssigkeit füllte Mörfi die Ösen des Fehlerwerfers, spürte die Vibration, hörte den Summton und blies hindurch. Drei große Fehlerblasen kamen hervor. Zwei zerplatzten an der Ministerin, einer am Tresor. Mörfi hoffte, die zwei Blasen würden genügen, damit die Ministerin wiederum den Safe nicht schließen konnte und ihnen ausreichend Zeit blieb, die Fehlerwerfer aus dem Tresor zu holen.

      Die Ministerin drehte an dem Zahlenschloss.

      Mörfi hielt es nicht aus. Es musste nachsehen, ob die Ministerin tatsächlich die falsche Kombination wählte. 

      „Bleib hier!“, rief Juanito dem Fehlerteufelchen noch zu. 

      Doch Mörfi hörte nicht, lief zur Ministerin, krabbelte an ihrer Strumpfhose hoch, die neu war. Die Ministerin hatte sich offenbar in der Zwischenzeit umgezogen. Mörfi zerriss auch diese Strümpfe und kam dicht genug an den Safe heran, um zu erkennen, dass die Ministerin die Kombination richtig eingegeben hatte. 

      „Katastrophal richtig!“, quiekte Mörfi. „Furchtbar fehlerfrei!“

      Die Ministerin legte die Hand an den Türgriff. Mörfi überlegte nicht. Die Fehlerwerfer durften nicht eingeschlossen werden. Es sprang hinüber in den Safe und landete hart. Ein lauter Rumms, und es wurde stockfinster. 

      „Fiese Falle!“, fluchte Mörfi. Das Fehlerteufelchen war im Tresor gefangen! 

      Es gab nur eine Möglichkeit, sich zu befreien: Es musste hinausfehlern! Das gelang Mörfi aber nur, wenn draußen Fehler passierten, über die es surfen konnte. Hier drinnen im Tresor war es allein und über eigene Fehler konnte man nicht fehlern. Damit aber in diesem sterilen Ministerium Fehler produziert werden konnten, waren Fehlerwerfer nötig, doch die lagen alle bei Mörfi im Tresor.

      „Verflixt verzwickt!“, stellte Mörfi fest. 

      Draußen vor dem Tresor feierten die Zengel ihren Erfolg. Sie hatten nicht nur den Ur-Ur-Urenkel des originalen Fehlerteufels gefangen, sondern den königlichen Fehlerwerfer gleich mit. So viel Glück hätten die Zengel sich nicht träumen lassen. 

      Juanito glotzte fassungslos auf den Tresor, in dem Mörfi verschwunden war. 

    
    Erste Einsicht

      In der Schulklasse gingen die königlichen Fehlerblasen unterdessen zur Neige. Sie hatten zu einer stattlichen Anzahl von Fehlern geführt, bevor Mörfi im Tresor eingeschlossen worden war. Statt Mörfi hatten die anderen Fehlerteufel die Fehler genutzt. Im Klassenraum standen plötzlich Hüseyin Atali, der Großteufel-Winzling aus der Türkei, die dicke Halbfehlervollteufelin Olga Wibka aus Russland, der Zwergteufel-Riese Signore Baglio aus Italien, das Fehlerhalbteufelpaar Vivienne Vice und Jean Jacques Défaut aus Frankreich sowie die finnischen Nebenteufel Mika Viallisuus der Hauptteufel Billy Ivar aus Schweden und Hans de Gebreken aus den Niederlanden. Sie alle trugen ihre grünen Masken.

      Argwöhnisch betrachteten die Zengel die Ansammlung von Fehlerteufeln, obwohl diese ihre Fehlerwerfer nicht bei sich trugen.

      Johanna war erleichtert, nicht mehr allein mit den vielen Zengeln im Klassenraum zu sein. 

      Die Zengel waren zwar sehr klein geworden, hatten aber trotzdem nicht aufgegeben. 

      Johanna beobachtete, wie die Zengel sich mit ihren Blasrohren bewaffneten und offenbar zu einem letzten großen Angriff übergehen wollten. Rund fünfzehn bis zwanzig Zengel hatten sich im Klassenraum verteilt und die Form von Zeugnissen, Klassenbüchern, Tafelschwämmen, Rotstiften, Zeigestöcken oder Zahlen wie Schulnoten von 1 bis 6 angenommen. 

      „Das unverzeihliche Verbreiten von lästigen Verfehlungen ist unverzüglich zu beenden!“, verkündete der Zeugnis-Zengel von der Tafel herab. „Angriff!“ 

      Die Zengel gehorchten prompt und pusteten die erste Salve schmierig-stinkendes Fehler-Gift-Gelee durch den Klassenraum.
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      Entsetzt beobachteten die Fehlerteufel diese Aktion. Über die Folgen mussten sie nicht lange nachdenken. Die Taschenrechner der Kinder würden aussetzen, die Bücher zerfleddern, die Fensterscheiben zerspringen, Kinder sich an den Scherben verletzen, DVD-Geräte und MP3-Player würden ihren Geist aufgeben. Nichts würden die sturen Zengel auslassen, damit am Schluss die Lehrer das ganze Desaster auf mangelnde Disziplin zurückführten. Schule wäre dann weniger als je zuvor ein Platz für Fehler, Fragen oder für interessante Wege. Das Ziel der Zengel wäre erreicht.

      Den Fehlerteufeln blieb nichts, als dem Ganzen machtlos zuzusehen. Ohne Fehlerwerfer konnten sie nichts unternehmen. Wo steckte nur Mörfi? 

      Die ersten beiden Zengel-Gift-Gelee-Blasen zerplatzten am Blueray-Player. Sogleich begann er zu brutzeln wie ein überhitzter Toaster. 

      Der Habicht erschrak, stürmte auf den Player los und wollte ihn ausschalten. Das wäre ein schlimmer Zengel-Fehler gewesen, weil er sich an dem funkenden Gerät einem Stromschlag ausgesetzt hätte. Doch bevor er beim Gerät ankam, zerplatzte noch eine von Mörfis letzten Fehlerblasen an seinem Kopf. Der Habicht stolperte über das Kabel, riss den Stecker aus der Dose und hatte so nicht nur sich selbst gerettet, sondern auch den Player ausgeschaltet.

      „Königs-Fehler!“, rief Olga begeistert. Das war noch mal gut gegangen.

      Doch schon trafen weitere Zengel-Blasen ihre Ziele: die Tafel, das Fenster und den Wasserhahn. Die Tafel rutschte aus der Halterung und drohte Herrn Habernich auf den Kopf zu fallen, die Glasscheibe des Fensters zersprang und aus dem Wasserhahn spritzte das Wasser weit in den Raum hinein.

      „Jetzt habe ich aber genug!“, polterte der Habicht los. Für ihn gab es keinen Zweifel: Die schlimmen Schüler hatten das alles ausgeheckt und vorbereitet, um den Unterricht zu stören und ihn zu ärgern. Ihm machte niemand etwas vor! Er kannte sich aus mit nichtsnutzigen Bälgern. „Aber nicht mit mir!“, schrie er. Sein Kopf lief rot an.

      Die Abordnung aus dem Ministerium nickte ihm aufmunternd zu und machte sich eifrig Notizen. Die Zengel klatschten Beifall.

      Doch auch Mörfis letzte Königsfehlerblasen hatten getroffen. Eine war an Lukas’ Kopf zerplatzt, der gerade aufgesprungen war, um dem Lehrer mitzuteilen, wen er als Verantwortlichen für die Späße im Verdacht hatte. Er schnipste wie immer mit dem Finger, aber sie verknoteten sich. „So ein Mist!“, fluchte er und schaute auf seine Finger. So hatte er seine Finger noch nie gesehen.

      „Das ist überhaupt kein Mist!“, schrie der Habicht ihn an. „Ab heute geht hier ein anderes Kind!“

      Die Abordnung hob verblüfft die Köpfe.

      „Ich meinte“, räusperte sich der Habicht, „weht hier ein anderer Wind.“

      Er ahnte nicht, woher dieser Versprecher kam, schüttelte sich kurz und mühte sich weiter, die Stunde in den Griff zu bekommen.

      „Ab sofort wird es einen Ordnungsdienst geben …!“, verkündete er stolz seine erste Maßnahme, als die Fehlerhalbteufelin Vivienne Vice noch eine von Mörfis Fehlerblasen entdeckte. Sie stieß ihren Partner Jean Jacques Défaut an und rannte los. Kurz bevor das Fehlerbläschen wirkungslos an der Wand zerplatzen konnte, pustete sie dagegen. Das Bläschen kehrte um, schwebte Richtung Jean, der auch noch einmal gezielt blies, bis das Fehlerbläschen am Kopf eines Mädchens zerplatzte.

      „… der für Ruhe und Ordnung sorgt und alle Missetäter notiert! Wer es wagen sollte, aus der Reihe zu tanzen …“, fuhr der Habicht fort.

      Das Mädchen trat plötzlich vor und begann, mitten im Klassenraum auf ihren Zehenspitzen zu tänzeln. Johanna wusste, Pauline nahm Ballettunterricht. Und nun – mitten in der Ansprache des Lehrers und neuen Direktors – fing sie an, aus der Reihe zu tanzen.

      „Elegant schöne Fehler!“, rief Vivienne verzückt.

      „Schwesterchen. Welch weitsichtige, wunderbare, über alle Maßen große Idee!“, rief ihr Olga zu. „Dawai, Kinderchen. Weiter. Weiter. Wir leiten die letzten Fehlerblasen um. Lasst keine aus, Briederchen und Schwesterchen!“

      Herr Habernich bekam mal wieder einen hochroten Kopf, setzte aber seine Rede fort, um sich endlich Respekt zu verschaffen: „Wir alle gemeinsam werden lernen, uns am Riemen zu reißen und uns nach der Decke zu strecken!“

      Einige Schüler, ebenfalls von umgeleiteten Fehlerblasen getroffen, begannen ihre Hände zur Decke zu recken und nach etwas Unsichtbarem zu greifen, während andere an den Trageriemen ihrer Schultaschen zerrten.
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      „Ulkige Umkehrfehler!“, rief Mika begeistert. Ulkige Umkehrfehler waren höchst selten und nur sehr schwierig hinzubekommen. Befehle wurden zu Aufforderungen, die sehr wörtlich aufgefasst wurden. 

      Durch das fiese Fehler-Gift-Gelee der Zengel zersprangen gleichzeitig Fensterscheiben und Glühbirnen, fielen Bilder von der Wand, schmorten Steckdosen durch und ein Wasserrohr platzte. Das Chaos wurde immer größer, der Habicht immer verzweifelter. Hilflos stand er vor den Schülern und posaunte eine Drohung nach der anderen heraus in der Hoffnung, wieder Herr der Lage zu werden. „Jetzt werden andere Saiten aufgezogen!“, kündigte er an.

      Sogleich holten drei Schüler, die im Schulorchester mitspielten, ihre Instrumente aus den Schulschränken und begannen, auf einem Cello, einer Bratsche und einer Violine neue Saiten aufzuziehen.

      „Ja, bin ich denn hier im Zirkus!“, schrie Herr Habernich und musste mit ansehen, wie fünf Schüler eine waghalsige Menschenpyramide bildeten, als wären sie Artisten. 

      Der Habicht war am Ende. Der Klassenraum lag in Trümmern; wie sehr er sich auch abmühte, seine Worte erreichten die Schüler nicht. 

      Das erkannte auch die Abordnung aus dem Ministerium. „Vielleicht“, tuschelte einer dem anderen zu, „war es ein Fehler, Herrn Habernich als Direktor einzusetzen. Wir sollten im Ministerium noch mal darüber diskutieren.“

      Seine Kollegen nickten ihm zu. 

      Ein Fehler! Die Damen und Herren aus dem Ministerium waren dabei, einen Fehler einzugestehen! Wie ein Schlag traf es die Zengel. Als wären sie allesamt zu heiß gewaschen worden, schrumpften sie nochmals auf die Hälfte ihrer Größe zusammen.

      Der Leiter der Abordnung gab ein Zeichen zum Aufbruch. 

      „Halt!“, riefen die Zengel entsetzt, aber sie waren so klein geworden, dass sie nur noch kaum vernehmbar keiften. „Die Einführung von Zucht und Ordnung ist unerlässlich!“ 

      Aber da niemand die Zengel sah oder hörte, konnte auch niemand ihren Willen befolgen.
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    Rückkehr

      Mörfi innerhalb und Juanito außerhalb des Tresors atmeten erleichtert auf. In Johannas Klasse waren mehr als genug Fehler entstanden. Mörfi konnte aus dem Tresor herausfehlern. Allerdings waren die Fehlerwerfer für Mörfi zu schwer, um sie mitzunehmen. Juanito konnte die Fehlerwerfer nicht holen, weil er zu groß für den Tresor war. Sie mussten es schaffen, den Tresor zu öffnen.

      Mörfi fehlerte sich zurück in die Schule, freute sich, dass hier alles nach Plan lief, die Zengel sehr klein geworden waren und mit ihrem Fehler-Gift-Gelee kaum noch etwas auszurichten vermochten. Zu viele Fehler wurden in dem Klassenraum gemacht, denn die Schüler hatten mittlerweile ihren eigenen Spaß an dem Chaos gefunden und sahen überhaupt nicht mehr ein, den Befehlen des Habichts zu folgen.

      Es war Söngul, die es auf den Punkt brachte: „Wir wollen Herrn Bärli wieder als Direktor haben!“, rief sie in den Raum hinein. „Da gab es keine Noten fürs Betragen und trotzdem hatte es da niemals so ein Durcheinander gegeben!“

      „Genau!“, unterstützte Johanna ihre Freundin. „Bei Herrn Bärli durfte man auch mal etwas falsch machen!“ 

      „Und Turnfeste gab es auch!“, ergänzte Söngul.

      Jetzt fielen auch andere Schüler ein, sich lauthals zu beschweren. „Warum sollen wir nicht mal etwas falsch machen?“, fragte Paulina, die Balletttänzerin. „Beim Tanzunterricht darf ich ja auch Fehler machen!“

      Mörfi strahlte. Johannas Schulklasse gefiel ihm richtig gut. Leider löste das sein Problem nicht, die Fehlerwerfer aus dem Tresor herauszubekommen. 

      „RUHE!“, verlangte der Habicht. „NIEMAND SPRICHT EIN WORT!“

      „Pöh!“, sagte Söngul. „Ich denke gar nicht daran. Heute Morgen waren wir nichts als ruhig und artig. Aber das war ein Fehler! Wir sehen ja, was dabei herausgekommen ist!“

      „NEIN!“, schrien die Zengel und wurden noch mal kleiner. Nichts war für Zengel schlimmer als Fehler, die man einsah und aus ihnen lernte.

      Plötzlich durchzuckte es Mörfi. Es spürte einen Fehler! Nein, nicht einen, sondern mehrere. Besondere Fehler. An einem ungewöhnlichen Ort. Im Bildungsministerium! 

      Mörfi fragte sich, was dort los war, surfte zu diesen Fehlern, landete aber nicht wie vermutet bei Juanito, sondern direkt im Zimmer der Ministerin. Genau genommen auf der Schulter von Herrn Bärli, dem ehemaligen Schuldirektor.

      Mörfi bekam gerade noch mit, wie Herr Bärli der Ministerin erklärte, dass seine Entlassung gar nicht erlaubt war und er sofort seinen Posten wieder einnehmen würde. Er reichte ihr einen Brief, den ein Rechtsanwalt geschrieben hatte. 

      Mit bitterer Miene nahm die Ministerin den Brief entgegen und drückte einen Knopf, worauf kurz darauf eine Sekretärin erschien. 

      „Legen Sie den Brief ab und holen Sie mir die Rundschreiben und Formulare für die anderen Schulen!“, befahl die Ministerin. Sie wandte sich wieder an Herrn Bärli. „Ich lasse mich von Ihnen nicht aufhalten!“

      Mörfi schreckte auf. ,Die Formulare!‘ Instinktiv wusste es, was zu tun war. Zum Glück bot Herrn Bärlis Kleidung genügend Anlässe, um zu fehlern. Sie war falsch geknöpft, passte farblich nicht zusammen und an manchen Stellen waren sogar falsche Knöpfe angenäht. Außerdem trug Herr Bärli heute zwei verschiedene Strümpfe. Blitzartig huschte Mörfi zu der Sekretärin hinüber, die es tatsächlich dorthin brachte, wohin Mörfi gehofft hatte: in den Tresorraum zu Juanito.

      „Pass auf!“, rief ihm Juanito zu.

      Mörfi drehte sich um. Drei Zengel hatten sich in den Taschen der Sekretärin versteckt. Einer war schon halb draußen und wollte nach dem königlichen Fehlerwerfer greifen. Im letzten Moment konnte Mörfi ihn noch fortziehen!

      Die Sekretärin öffnete den Safe.

      „Jetzt! Schnell! Aufgepasst und zugefasst!“, rief Mörfi Juanito zu.

      Schon sprang ein zweiter Zengel aus der Tasche heraus. Im Sturzflug wollte er sich den königlichen Fehlerwerfer schnappen.

      Mörfi hüpfte beiseite, verlor dabei aber den Halt und purzelte den Arm der Sekretärin hinab. Es konnte sich gerade noch mit einer Hand an ihrem Ärmel festhalten.

      Juanito hatte seine Pranke in den Tresor gesteckt und schnappte sich eine Hand voll Fehlerwerfer.
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      Die Sekretärin griff nach den Formularen und wollte den Tresor soeben wieder schließen.

      Mörfi versuchte, dies zu verhindern, kam aber nicht dazu, den Fehlerwerfer zu benutzen. Es baumelte am Ärmel der Frau, hielt sich mit der einen Hand fest und umklammerte mit der anderen den königlichen Fehlerwerfer. Immer wieder musste Mörfi den Zengeln ausweichen, die nach dem Fehlerwerfer schnappten.

      Mit jeder Aktion wuchsen die Zengel und konnten mit zunehmender Armlänge besser nach dem Fehlerwerfer greifen.

      „Juanitooooooo!“, rief Mörfi um Hilfe.

      Juanito wusste gar nicht, was er zuerst tun sollte: die Fehlerwerfer aus dem Tresor holen oder Mörfi helfen. Er nahm sich den größten der Fehlerwerfer, obwohl er für ihn immer noch viel zu klein war, füllte die Ösen so schnell er konnte mit Fehlerflüssigkeit und pustete hinein. Doch der Luftdruck, den er erzeugte, war für den kleinen Fehlerwerfer viel zu stark. Statt Fehlerblasen zu produzieren, spritzte die Flüssigkeit einfach nur so heraus.

      Jetzt hatte einer der Zengel schon den Stiel des königlichen Fehlerwerfers zu fassen bekommen und zerrte daran.
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      „Finger fort, du zickige Zengel-Zecke!“, schimpfte

      Mörfi. Es nahm seine ganze Kraft zusammen, war aber zu schwach. Lange würde Mörfi den Fehlerwerfer nicht mehr halten können.

      Juanito hatte ein zweites Mal den Fehlerwerfer gefüllt. Die Sekretärin hatte die Tür des Tresors schon geschlossen und wollte nun die Zahlenkombination verstellen. 

      Zart blies Juanito in die Ösen. Endlich schwebten kleine Fehlerblasen aus dem Fehlerwerfer heraus. Eine der Blasen traf die Sekretärin, worauf ihr sogleich der Stapel mit den Zeugnisformularen aus der Hand fiel. Die Formulare mit der Aufschrift: Zensuren für Sauberkeit und Ordnung segelten quer über den Boden. 

      „Herrje!“, rief die Sekretärin, ließ von der Tür des Tresors ab und bückte sich, um die Blätter aufzusammeln.

      Der Zengel gewann die Gewalt über den königlichen Fehlerwerfer. 

      Mit letzter Verzweiflung blies Mörfi in die Ösen. Der Rest der feinen Fehlerflüssigkeit reichte noch aus für eine einzige Fehlerblase, die dem Zengel mitten im Gesicht zerplatzte. „Uähhhh!“, schrie er, ließ vom Fehlerwerfer ab, schrubbte sich mit den Händen im Gesicht herum. „Fehlerflüssigkeit! Furchtbar! Entsetzlich! Widerlich!“ 

      Er spuckte und schüttelte sich vor Ekel.

      „Alter Quengel-Bengel, blöder Zengel!“, kicherte Mörfi.

      Endlich pflückte Juanito das kleine Mörfi-Teufelchen vom Ärmel der Sekretärin, die nun auf allen vieren über den Boden kroch, um die verstreuten Zeugnis-Formulare wieder einzusammeln.

      Mörfi schnappte sich den Fehlerwerfer von Juanito, weil sein eigener keine Fehlerflüssigkeit mehr enthielt, und blies kräftig hinein. Zehn oder zwanzig Fehlerblasen zerplatzten an der Sekretärin. Die Zengel huschten schnell in die Tasche zurück, um von der Flüssigkeit nichts abzubekommen.

      Juanito eilte zum Safe und steckte sich alle Fehlerwerfer in die Taschen, während der Sekretärin ein Missgeschick nach dem anderen passierte. Erst rutschte sie aus, dann nieste sie heftig auf den verbleibenden Stapel Formulare, sodass sie ihn unmöglich so ihrer Chefin, der Ministerin, überreichen konnte. 

      „Oh Gott!“, jammerte sie und versuchte, den Schleim von den oberen Formularen zu wischen. Sie las dabei eines der Verbote, die künftig für die Schüler gelten sollten: Husten und mehrmaliges Schnäuzen während einer Unterrichtsstunde sind untersagt.

      Die Sekretärin dachte an ihren versehentlichen Nieser, anschließend an die vielen Erkältungen, die ihre Tochter schon hinter sich hatte. In Zukunft sollte sie sich in der Schule nicht mehr schnäuzen dürfen? Was waren das für idiotische Anweisungen? 

      Die Sekretärin sah sich nach allen Seiten um. Niemand war in der Nähe. Von den Zengeln in ihrer Tasche und von Mörfi oder dessen Freund Juanito ahnte sie ja nichts. 

      „So etwas kann man doch Kindern nicht antun“, murmelte sie vor sich hin. „Na, gut, dass ich einen Teil der Formulare unbrauchbar gemacht habe!“

      Sofort tauchten die Zengel aus ihrer Tasche auf. Was hatte die Frau getan? Einen Fehler gemacht und ihn im Nachhinein für gut befunden! Das war zu viel! Klitzeklein waren die Zengel geworden und schlichen sich aus der Tasche der Sekretärin heraus.

      „Yippiiieh!“, rief Mörfi und schwenkte übermütig den Fehlerwerfer über dem Kopf.

      Die Sekretärin fühlte sich unbeobachtet und schnäuzte noch mal kräftig auf die übrigen Formulare. Diese Anweisungen konnten jetzt unmöglich verschickt werden.

      Mörfi und Juanito fehlerten so schnell sie konnten zurück in Johannas Klassenraum, wo sie von den anderen Fehlerteufeln begeistert empfangen wurden. Juanito verteilte die Fehlerwerfer an die Freunde und dann gab es kein Halten mehr. In wenigen Sekunden war Johannas Klasse ein Meer von schimmernden Fehlerblasen. 

      
    [image: Illustration]
      

      Schnell ergriffen die letzten der anwesenden Zengel die Flucht. 

      „Unsere Wiederkehr kann als sicher angesehen werden!“, riefen sie den verhassten Fehlerteufeln noch zu. Aber niemand beachtete sie mehr. Zu schön war es, den Klassenraum mit Fehlerblasen zu füllen.

      In dem Moment öffnete sich die Tür des Klassenraumes und Herr Bärli kam herein. Sofort zerplatzten fünfzig Fehlerblasen an seinem Kopf. Er schritt auf den Habicht zu, wollte ihm die Hand geben, streckte ihm aber fälschlicherweise stattdessen den Fuß entgegen. „Meine Verlassung … äh Entlassung … war nicht links … äh … rechtens. Ab sofort bin ich in dieser Kuhle … ich meine Schule … wieder Schul-Eiter, äh … Schulleiter.“

      Herr Habernich sah Herrn Bärli verdutzt an. „Gern!“, stotterte er. „Ich habe die Blase voll, äh, ich meine natürlich: die Nase voll. Es war falsch von mir, den Posten als Direktor anzunehmen. Ich bin roh … äh, froh … dass ich das nun nicht mehr machen muss!“

      Ein entsetzliches Quieken hallte durch den Raum, das aber außer Johanna und den Fehlerteufeln niemand hörte. Der Habicht hatte einen Fehler eingesehen und aus ihm gelernt. Aus seinem Kragen krabbelten zwei Zengel, grüngelb im Gesicht und übergaben sich direkt auf Habichts Schulter.

      Herr Bärli lächelte Herrn Habernich an. 

      Mörfi und seine Freunde jubelten. Und Söngul schaute ihre Freundin Johanna mit großen Augen an, weil die plötzlich auf ihren Stuhl stieg und losbrüllte: 

      Hurra! 

      Fehler frei

      statt

      fehlerfrei! 
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